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  1. Kapitel.


  Jack Malonys Erzählung.


  


  „Seit dreißig Jahren lebe ich in diesem Land", sagte plötzlich unser junger, weißhaariger Gefährte am Lagerfeuer, „ich kam mit meinen Eltern als fünfjähriger Knabe herüber. Vielleicht begleite ich Sie nach Andreieffski, denn ich habe wirklich fast Sehnsucht, die Zivilisation wieder zu sehen."


  „Ich hatte Sie auf wenigstens sechzig Jahre geschätzt", meinte Rolf, „als wir Sie das erstemal von weitem ein Lagerfeuer erblickten. Sie müssen sehr Schweres im Leben durchgemacht haben, daß Ihr Haar und Bart so gebleicht sind."


  „Das habe ich wohl," sagte Malony sehr ernst, „Ich habe Leid und Schrecken erfahren wie wohl selten ein Mensch. Vielleicht hätte ich mich damals selbst getötet, wenn nicht immer noch eine Hoffnung und auch der Durst nach Rache gewesen wäre. Jetzt noch suche und suche ich, denn mein Unglück ist erst vor zwei Jahren über mich hereingebrochen. Erst seit dieser Zeit ist mein Haar weiß."


  „Wir wollen uns nicht aufdrängen", sagte jetzt Tim Gallagher, der dicht neben seiner jetzt endlich geretteten Tochter saß, „Sie wissen ja, daß ich ebenfalls viel Leid erlebt habe, daß ich sogar lange Jahre nicht Herr meiner Sinne war, bis Ugalas, des Tschugaschen, Heilkraut mir die Heilung brachte. Wollen Sie uns nicht Ihre Geschichte erzählen? Vielleicht können Herr Torring und seine Gefährten ihnen ebenfalls Heilung bringen?"


  „Ich habe auch bereits daran gedacht", meinte Malony, „aber ich sage mir jetzt doch, daß hier alles zu spät ist. Auch wollen die Herren sicher schnellstens aus Alaska fort, denn bald werden wir Schnee bekommen. Wozu da alte Geschichten erzählen?"


  „Sie irren vielleicht, Herr Malony", sagte Rolf warm, „auch nach Jahren noch können Spuren vorhanden sein, oder ein Zufall führt uns ans Ziel. Denn ich stelle mich Ihnen selbstverständlich völlig zur Verfügung. Wir suchen Abenteuer, und wo wir sie erleben, ist uns gleich. Waren wir bisher stets in heißen Sonnenländern, dann ist es eine ganz gute Abwechslung, in Eis und Kälte zu weilen."


  »Es ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Herr Torring", sagte Malony erfreut, „wenn es Sie wirklich interessiert, dann werde ich Ihnen meine Geschichte erzählen."


  Er starrte einige Augenblicke in das lodernde Feuer, trank einige Schluck Tee und sagte dann:


  „Unsere Umgebung paßt eigentlich zu meiner Erzählung. Hätten wir heute noch das Goldgräberlager erreicht oder wären wir gar durchgefahren bis Andreieffski, dann hätte ich sicher nicht Lust zum Erzählen gehabt. Nun aber hören Sie:


  Damals, einen Abend vor dem Weihnachtsfest, wollte ich meine Braut, Ellen Wright, oben von der Station Lakte abholen. Sie war drüben in Kanada gewesen, im kleinen Städtchen Dawson, um Geschenke für die Angehörigen einzukaufen.


  Es war eine ganz tolle Kälte, und der Schnee war oft mächtig hoch zusammengeweht. lch hatte schon mit meinem Pung, dem Lastschlitten, Mühe gehabt, von dem Dorf Lakte, das ungefähr sechs Kilometer von der Station entfernt lag, durchzukommen, obgleich mein Brauner ein ganz schwerer, kräftiger Gaul war.


  Na, als endlich der wacklige Zug stöhnend und knirschend hielt, war Ellen auch mitgekommen, ich lud schnell ihre Koffer und Schachteln hinten in den Pung, und wir fuhren ab."


  Malony machte eine Pause und hob lauschend den Kopf.


  „Was gibt es?" fragte Rolf leise.


  „Ach, ich muß mich wohl getäuscht haben", meinte Malony, „ich glaubte in der Ferne einen Schrei vernommen zu haben."


  Jetzt standen wir auf und lauschten auch angestrengt ringsumher, denn In dieser Einöde war alles beachtenswert, wußten wir doch nicht, ob vielleicht noch mehr feindliche Indianerstamme in der Nähe waren. Die Kolluschen freilich, denen wir Maud Gallagher abgenommen hatten, würden uns kaum folgen, sie waren durch die drei Riesenbären unseres Begleiters zu eingeschüchtert.


  Aber nichts war zu hören, still und drückend hing die Nacht über der weiten Ebene. So setzten wir uns wieder, und Malony meinte entschuldigend:


  „Es ist mir eigentlich noch nie vorgekommen, daß ich mich geirrt habe, aber vielleicht war ich mit meinen Gedanken so bei den alten Geschichten, daß ich mich doch getäuscht habe. Wenn es Ihnen recht ist, erzähle ich weiter.


  Also wir fuhren zum Dorf. Nun muß ich einschalten, daß Ellen in Country-Line wohnte, einem anderen Dorf, das von Lakte ungefähr zehn Kilometer entfernt war. Es ging dorthin eine Postkutsche, natürlich aber nur mittags.


  Ich merkte, daß Ellen oft aufseufzte, wenn wir eine besonders hohe Schneewehe passieren mußten, und plötzlich kam mir der Gedanke, daß sie wohl am gleichen Abend noch nach Hause fahren wollte. Sie wußte aber auch, ganz genau, daß ich meine kranke Mutter zu Hause hatte, die ich auf keinen Fall längere Zeit verlassen konnte.


  Als ich sie direkt danach fragte, gab sie es auch zu, sagte sofort, daß sie Schlitten und Pferd von Parker, dem Wirt in Lakte, bekommen würde. Natürlich war Ellen ein richtiges Hinterwaldmädel, das solche Fahrten schon manchmal gemacht hatte aber gerade an diesem Abend war der Weg sehr schlecht, denn den ganzen Tag über hatten wir Schneesturm gehabt.


  Sie können sich denken, meine Herren, daß ich alles versuchte, um sie zum Bleiben in Lakte zu veranlassen. In Parkers Hotel war sie gut aufgehoben, und am nächsten Morgen hätte ich oder ein anderer Bursche sie sicher und heil nach Hause gebracht.


  Sie bestand aber auf ihrem Willen, und den kannte ich zu gut, so daß ich endlich jeden Versuch aufgeben mußte. Während sie im Hotel aß und sich den Schlitten ausbat, fuhr ich schnell nach Hause. Dort fand ich meine Mutter so verschlechtert vor, daß ich auf keinen Fall mehr ihr Bett verlassen konnte. Wohl dachte ich stets an Ellen und hoffte auch im stillen, daß sie ihren verwegenen Plan aufgeben würde, doch Ruhe fand ich nicht. Die ganze Nacht über, während ich meiner Mutter regelmäßig Medizin geben mußte, dachte ich an den furchtbaren Weg nach Country-Line.


  Am nächsten Vormittag, als meine Mutter ruhig schlief, ging ich nach Parkers Hotel. Der Wirt bestätigte mir, daß Ellen doch abgefahren sei, obwohl auch er sie gewarnt hätte. lch empfand plötzlich dabei eine furchtbare Unruhe, vielleicht waren durch die Nachtwache meine Nerven gereizt.


  Plötzlich betrat ein Polizist, der mit seinem Pferd gekommen war, den Gastraum und verlangte ein warmes Getränk. Unaufgefordert erzählte er uns, daß er einen ganz gefährlichen Mörder verfolge, der sich anscheinend hierher gewandt hätte, um nach Coven über die Grenze zu gelangen.


  Meine Herren, da durchriß es mich förmlich, denn die Straße nach Coven war ungefähr zwei Kilometer dieselbe wie nach Country-Line, um dann erst nach Osten abzubiegen.


  Noch aufgeregter wurde ich, als der Polizist zugab, daß der Mörder ungefähr am Abend hier durchgekommen sein mußte. Er gedachte ihn aber bald aufzufinden, wahrscheinlich erfroren, denn der Mann war zu Fuß.


  Ich eilte sofort nach Hause, bat eine Nachbarin, nach meiner Mutter, die immer noch ruhig schlief, zu sehen, und spannte schnell wieder meinen schweren Gaul vor einen leichten Schlitten. Dann fegte ich nach Country-Line hinunter.


  Auf der Straße hatte noch kein Verkehr stattgefunden, und so konnte ich leicht, kaum daß ich aus dem Dorf hinaus war, eine Fußspur erkennen, die oft von der Schlittenspur Ellens überschnitten wurde. Also hatte sie den Kerl vor sich gehabt, als sie abfuhr.


  Meine Angst können Sie sich vorstellen, meine Herten, obwohl ich immer noch die Hoffnung hatte, daß der Mörder die Straße nach Coven eher erreicht hatte als Ellen. Doch..."


  Wieder unterbrach er sich und lauschte nach rechts, in die weite Ebene hinein. Und auch mir war es gewesen, als hätte ich einen leisen Ton gehört, der fast wie das Weinen eines Kindes geklungen hatte.


  Auch Gallagher lauschte, erklärte dann aber:


  „Es wird eine Schnee-Eule gewesen sein."


  „Ich hielt es auch für einen tierischen Laut", erklärte Rolf.


  Ich saß neben Pongo und den beiden Indianern Ugala und Konja auf der anderen Seite des Feuers, und so hatten wir, vielleicht durch das Knistern der Flammen, den Laut überhört.


  Nachdem wir noch einige Zeit gelauscht hatten, fuhr Malony endlich in seiner interessanten Geschichte fort:


  »Ja, als ich die Kreuzung erreichte, nein, schon vorher wußte ich, daß es ein Unglück gegeben hatte, denn deutlich konnte ich an den Spuren erkennen, daß Ellen den Schlitten angehalten und der Fußgänger sich hineingeschwungen hatte. Und an der Straßenkreuzung sah ich das Furchtbare.


  Ihre Koffer und Pakete lagen wild zerstreut im Schnee, der Schlitten war nach Coven zu abgebogen, aber ihre kleine Fußspur führte geradeaus. Und ihr Ziel war noch acht Kilometer entfernt! Bedenken Sie, meine Herren, acht Kilometer in hohem Schnee und bei grimmigster Kälte.


  Meine Erstarrung über diesen schrecklichen Anblick schüttelte ich bald ab und preschte die Straße entlang. Aber ich kam nur ungefähr einen halben Kilometer, da setzte urplötzlich ein Schneesturm ein, wie ich ihn selten erlebt hatte.


  Er traf mich direkt von vorn, und um mein eigenes Leben zu retten, mußte ich schnell umkehren und nach Lakte zurückrasen, den weißen Tod stets im Nacken. Und in mir wühlte die Angst um meine Ellen. War es ihr in der Nacht nicht gelungen, ihr Heim zu erreichen, dann mußte sie jetzt unbedingt in dem furchtbaren Unwetter umkommen.


  Ich sagte schnell dem Polizisten Bescheid, der mir versprach, mitzukommen, sobald der Sturm sich gelegt hätte. Dann eilte ich nach Hause. Und hier empfing mich die Nachbarin mit der Nachricht, daß meine Mutter vor wenigen Minuten gestorben sei. O ja, meine Herren, das war ein trauriges Weihnachtsfest für mich."


  Malony schwieg und starrte ins flackernde Feuer. Wir ehrten seinen Schmerz und störten Ihn durch keine Frage, kein mitleidiges Wort. Und er schien es zu empfinden, denn plötzlich hob er den Kopf, nickte uns dankbar zu und erzählte weiter:


  »Der Sturm toste bis zum Nachmittag, dann brach er ab, so plötzlich, wie er gekommen war. Jetzt fuhr ich ab und nahm den Polizisten mit in meinen Schlitten Ich muß sagen, daß mir fast alle Burschen des Dorfes folgten, sie kannten meine Ellen, kannten mich von Kindheit an, da blieb keiner zurück.


  Natürlich war jetzt durch den Sturm jede Spur völlig vernichtet. Wir konnten weiter nichts tun, als im schärfsten Tempo — natürlich mußten wir stets aufpassen, daß wir die Gäule äußerst schonten, denn es waren manchmal unglaublich hohe und dichte Schneewehen zu überwinden — nach Country-Line zu fahren. Dort trafen wir aber erst ein, als der Abend schon herannahte.


  Natürlich erregte unser Einzug allgemeine Aufmerksamkeit, denn es war noch nicht vorgekommen, daß am Weihnachtsabend das halbe Nachbardorf ankam. Und als erstes erfuhr ich auf meine Frage, daß meine Ellen nicht angekommen war.


  Jetzt war die Hoffnung natürlich vergeblich. Ellen mußte wohl irgendwo von der Müdigkeit überfallen worden sein, mußte sich Im Schutz eines Baumes niedergelassen haben, nur um auszuruhen, und dann hatte sie die Augen nicht wieder aufgetan.


  Lassen Sie mich den traurigen Winter übergehen, meine Herren. Wir wußten ja, daß irgendwo ihr Körper unter der weißen Decke lag, aber wir konnten ihn unmöglich finden.


  Aber kaum trat die Schmelze ein, da waren wir fast den ganzen Tag unterwegs. Immer mehrere Schlitten mit den besten Jägern und Waldleuten. Aber von meiner Ellen fanden wir keine Spur.


  Wir suchten sogar die Wälder an beiden Seiten der Straße mit Hunden tief hinein ab, aber es war ganz vergeblich. Endlich fand der Sohn des Wirtes Parker ungefähr einen Kilometer von der Straßenkreuzung, an der damals der Mörder meine arme Ellen dem sicheren Tode übermittelt hatte, ganz verborgen eine indianische Pfeife Und so leise kam mir der Gedanke, daß Ellen vielleicht von umherwandernden Indianern aufgefunden und in ihr Dorf mitgenommen sei. Natürlich besuchte ich jetzt alle Indianerdörfer der Umgebung, erfuhr aber einige Tage später, daß gerade in der Weihnachtsnacht ein kleiner Stamm, der sehr unruhiges Nomadenblut zu haben schien, aufgebrochen sei, um südliche Gegenden zu finden.


  Und seit dieser Nachricht, meine Herren, zieht es mich im Lande umher. Ich suche diesen Stamm, der vielleicht meine Braut gefunden und mitgenommen hat, ich suche aber auch diesen Mörder, dessen Bild mir der Polizist gab.


  Damals ist in kurzer Zeit mein Haar so weiß geworden, obgleich ich erst fünfunddreißig Jahre alt bin. Glauben Sie nun, Herr Torring, daß mir noch zu helfen ist? Hätten Sie an meiner Stelle noch irgendeine Hoffnung?"


  „Sie dürfen nie die Hoffnung verlieren", sagte Rolf sofort, „Sie müssen immer daran denken, daß der Körper Ihrer Braut nicht gefunden wurde. Und das wäre unbedingt der Fall gewesen, wenn sie im Schnee umgekommen wäre. Also muß dieser wandernde Stamm sie gefunden und mitgenommen haben; vielleicht so krank, daß sie jetzt noch nicht gesund ist."


  „Ah, Sie meinen Nerven", meinte Malony leise. "Ja", gab Rolf zu, „etwas Ähnliches kam mir gerade in den Sinn. Haben Sie nun noch manchmal oben in Lakte nachgeforscht, ob dieser Wanderstamm vielleicht zurückgekehrt ist?"


  „Das habe ich allerdings nicht", gab Malony betroffen zu, „daran hätte ich aber wirklich auch denken müssen.


  Ich hatte immer ein Gefühl, das mich mehr südlich zog."


  „Wie weit wird Lakte von hier aus entfernt sein?" erkundigte sich Rolf weiter. "Ist es vielleicht auf dem Wasserweg zu erreichen?"


  „Wenn wir den Yukon entlang fahren, dann müssen wir den großen Bogen fahren, den er dort oben, beim Einfluß des Porcupine-River, bildet", sagte Malony, „dieser Weg ist ungefähr sechshundert Kilometer lang. Zu Fuß von hier aus quer durch die Wälder und über Steppen sind es vielleicht knapp fünfhundert Kilometer."


  „Rechnen wir, daß wir ganz bequem, Jagd und alles eingerechnet, dreißig Kilometer am Tage marschieren können, dann wären wir in ungefähr siebzehn Tagen dort", sagte Rolf ruhig, „wir können von mir aus ruhig morgen früh aufbrechen."


  Malony starrte meinen Freund ganz erstaunt an.


  "Was?" stotterte er dann endlich, „Sie wollen wirklich, in vollstem Ernst meinetwegen nach Lakte laufen?"


  „Das will ich", nickte Rolf, „daß heißt, in der Hauptsache Ihrer Braut wegen. Ich muß sagen, daß mich Ihre Geschichte sehr interessiert hat, Herr Malony. Und ich hoffe ein recht interessantes Abenteuer zu erleben."


  Malony schüttelte ernst den Kopf, dann gab er Rolf die Hand und sagte bewegt:


  „Herr Torring, ich habe die feste Überzeugung, daß Sie der einzige Mann sind, der irgendeinen Erfolg in dieser Sache haben könnte, vorausgesetzt, daß meine Ellen noch am Leben ist. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, daß Sie die Strapazen und Gefahren eines solchen Marsches auf sich nehmen wollen. Ihre Gefährten kommen doch mit?"


  „Selbstverständlich", erklärte ich sofort, „glauben Sie, ich lasse mir ein Abenteuer entgehen? Und glauben Sie, daß ich Rolf allein gehen lasse? Ebenso wird es unserem Pongo gehen."


  „Pongo mitkommen", erklärte der schwarze Riese kurz, aber kategorisch.


  Während Malony auch ihm die Hand schüttelte, so verlegen Pongo dabei auch wurde, beobachtete ich, daß Konje und Ugala eifrig mit Gallagher flüsterten Und plötzlich erklärte Konja als älterer dem erstaunten Malony:


  „Herr Gallagher hat mir die drei Bären geschenkt Ich wäre hier an dieser Stelle geblieben, hätte drüben das Blockhaus bezogen und meine Familie nachkommen lassen. Jetzt gehe ich mit Ihnen, Herr Malony, hier wohnen kann ich später. Auch mein Neffe Ugala wird mit uns kommen Vielleicht sind uns die Bären wieder eine, große Hilfe."


  Malony war sichtlich gerührt und bedankte sich auch bei den beiden Indianern, dann rief er aber plötzlich aus:


  „Oh, das geht aber auf keinen Fall. Dann muß ja Herr Gallagher mit seiner Tochter allein weiterfahren. Der Weg ist noch weit, es kann viel unterwegs passieren. Sie müssen unbedingt eine Begleitung haben."


  Gallagher lachte nur und reckte seine riesige Gestalt


  „Seien Sie beruhigt Herr Malony", sagte er ruhig, „Jetzt bin ich wieder der alte. Jetzt fürchte ich nichts und weiß jeder Gefahr erfolgreich zu begegnen. Ich fahre mit meinem Mädchen weiter bis zum Goldgräberlager, dort habe ich alte Bekannte. Und ich bin sicher, daß viele mir das Geleit hinunter bis Andreieffski geben werden. Ja, wenn ich ganz offen sein soll, so würde ich Sie am liebsten auch begleiten, aber das geht Mauds wegen nicht Das arme Mädchen soll schnellstens aus der Wildnis heraus."


  Das hübsche Mädchen verzog schmollend den Mund und meinte:


  „Aber Vater, jetzt habe ich solange in der Wildnis gelebt, habe Bären, Luchse und Elche gejagt. Glaubst Du wirklich, daß dieser Marsch durch Wald und Steppen mir etwas ausmachen würde! Oder glaubst du nicht auch, daß mir ein Abenteuer ebenfalls sehr großen Spaß machen würde?"


  „Das weiß ich, Kind", sagte Gallagher beruhigend, „aber es ist wirklich höchste Zeit, daß wir in die Zivilisation zurückkommen. In ganz kurzer Zeit bekommen wir Schnee ja, die Herren werden Ihn bestimmt während des Marsches schon bekommen. Das ist nichts für dich. Wir wollen uns in Andreieffski erst längere Zeit an die Menschen gewöhnen, dann fahren wir ins schöne Indien zu deinem Onkel. Du mußt dich doch für seine Fürsorge persönlich bedanken."


  „Schade", meinte Maud betrübt, „ich hätte das Abenteuer gern mitgemacht. Aber es ist ja richtig, vielleicht wäre ich nur eine unnötige Last, ohne besonders helfen zu können. Aber eine Begleitung nach der Küste haben wir auf keinen Fall nötig Morgen früh fahren wir ab, während Sie, meine Herren nach Osten wandern werden."


  „Schade ist es ja wirklich, daß wir jetzt schon scheiden sollen", meinte Gallagher. "aber es muß im Interesse meiner Tochter unbedingt sein, sonst hätte ich Sie, meine Herren, mit tausend Freuden begleitet."


  „Das glaube ich gern," sagte Malony, „auch mir tut es leid, daß wir uns trennen müssen. Doch Sie können sich denken, wie ich jetzt nach den hoffnungsvollen Worten Herrn Torrings darauf brenne, möglichst schnell nach Lakte zu kommen. Vielleicht habe ich jetzt doch Glück und finde den kleinen Indianerstamm, der damals verschwand."


  „Ich wünsche es Ihnen von ganzem Herzen", sagte Gallagher warm, „und da ich unbedingt längere Zeit in Andreieffski bleiben will, ist es vielleicht möglich, daß wir uns wiedersehen."


  „Das kann schon sein", gab Rolf zu, „denn ich pflege meine Nachforschungen stets sehr schnell zu betreiben. Wenn Sie einen Monat in der Küstenstadt bleiben, werden wir uns bestimmt wiedersehen."


  „Nun, dann können wir auch zusammen nach Indien fahren", rief Gallagher erfreut. "Also einen Monat warte ich mindestens. Und so sehr oft werden ja keine Dampfer den kleinen Hafen verlassen."


  „Direkte Verbindung nach Indien werden wir überhaupt schwerlich bekommen. Höchstens zuerst nach Japan und dann mit einem Küstendampfer hinab", meinte Rolf, „das ist auch in einer Beziehung ganz gut, dann gewöhnt sich Fräulein Maud langsam an das heiße Klima."


  „Sehr richtig", stimmte Gallagher bei, „der kolossale Temperaturunterschied geht dann nicht so schnell vor sich. Und . . ."


  Er unterbrach sich und lauschte wieder in die Ebene hinaus. Wir hatten uns einen Lagerplatz ausgesucht, der links von uns, nach Westen zu, durch einen mächtigen Wald vor dem gerade herrschenden scharfen Weststurm geschützt war. Hinter uns rauschte der Yukon, rechts und vor uns lag weite Steppe, nur manchmal durch sturmzerzauste Bäume und Gebüsche unterbrochenen.


  


  


  2. Kapitel Unsere treuen Begleiter.


  


  Es war sehr dunkel, da der Mond sich hinter einer dichten Wolkenbank verborgen hatte. Aber er musste in ungefähr einer halben Stunde über deren Rand hervorlugen und dann sein Licht spenden.


  Wir blickten jetzt Gallagher erstaunt an, der daraufhin den Finger auf seine Lippen legte und immer noch lauschte, was wir auch sofort taten, doch war kein Laut zu hören.


  Endlich flüsterte Gallagher:


  „Ich habe wieder einen Ton gehört, ganz fern und verschwommen Und es war ein heulender Laut. Vielleicht war es doch eine Schnee-Eule, aber man darf die Gefahren dieser Wildnis auf keinen Fall unterschätzen. Mögen uns auch kaum tierische Feinde gefährlich werden, so müssen wir uns doch vor den Indianern hüten. Sie können sich anschleichen und aus dem Hinterhalt mit ihren heimtückischen Giftwaffen uns unschädlich machen."


  „Ah, Sie meinen, daß die Rufe, die wir bisher gehört haben, Signale irgendeines Stammes sind?" fragte Rolf. "Daß sie sich vielleicht dadurch sammeln, um die beste Art eines Angriffes zu beraten?"


  „Etwas Ähnliches dachte ich allerdings", gab Gallagher zu, „vielleicht ist der Hauptstamm der Konischen auf die kleine Abteilung von fünfzehn Mann gestoßen, aus deren Mitte wir meine Tochter und uns befreien konnten Und vielleicht will der Oberhäuptling den Tod Kuskwags rächen, den mein Jim erschlug."


  Er streichelte dabei den mächtigen Kopf des Riesenbären der an ihn herangekommen war und ebenfalls zu lauschen schien. Ich wunderte mich, wurde aber auch gleichzeitig von einem leisen Unbehagen erfüllt, als jetzt die beiden anderen Bären ebenfalls ans Feuer kamen. Sie hatten bisher ruhig hinter uns neben den Kanus, die wir auf Land gezogen hatten, geschlafen.


  Sollten sie auch irgend etwas Verdächtiges bemerkt haben? Sollte irgendeine Gefahr nahen, der selbst sie mit ihrer unbeschreiblichen Kraft nicht gewachsen waren?


  Auch Gallagher schüttelte den Kopf und meinte mit leiser Stimme:


  „Sie wittern Irgend etwas, irgend etwas Gefährliches, sonst kämen sie nicht zu mir, um mich zu warnen. Wenn es nicht tiefe Nacht wäre, würde ich empfehlen, sofort die Kanus zu besteigen und aus dieser Gegend abzufahren."


  „Nanu", lachte Rolf, „sollen wir uns wirklich fürchten? Wir sind acht Menschen und drei Riesenbären, haben die besten Waffen und sind doch Gefahren und Kämpfe reichlich gewöhnt. Nein, Herr Gallagher, wir wollen ruhig am Feuer bleiben, nur müssen wir dafür sorgen, daß die Flamme stets gleich groß brennt. Material haben wir ja, Gott sei Dank, nach der Landung genügend gesammelt"


  „Nun ja", gab Gallagher sofort zu, „aber ich denke an meine Tochter. Es ist unbedingt irgendeine Gefahr in der Nähe, denn meine Bären sind unruhig. Wollen wir uns nun einem vielleicht sehr schweren Kampf aussetzen oder uns lieber auf den Kanus in Sicherheit bringen?"


  „Dann werde ich Ihnen einen ernsthaften Vorschlag machen", sagte Rolf. "Halten Sie sich mit Ihrer Tochter dicht am Fluß auf, und wenn wirklich die vermutete Gefahr kommt und wir uns nur mit schwerstem Kampf ihrer erwehren können, dann besteigen Sie ein Kanu und fahren ab."


  „Dann soll ich Sie also in schwierigster Lage hier allein lassen!" rief Gallagher, „nein, Herr Torring, das können Sie unmöglich von mir verlangen. Sie heben die schlimmsten, gefährlichsten Abenteuer durchgemacht, seit Sie aus Indien auf Wunsch meines Schwagers herüberkamen, um meine Tochter zu suchen. Nein, Herr Torring, das bekomme ich nicht fertig !"


  „Zwingen kann ich Sie ja leider nicht", meinte Rolf, „aber lch möchte Sie wenigstens bitten, sich in der Nähe der Kanus aufzuhalten. Sollten wir sehen, daß unsere Lage zu gefährlich wird, dann fahren wir alle ab. Dann müssen aber erst die Kanus zu Wasser gebracht werden."


  „Nun gut das kann ich ja machen", sagte Gallagher zögernd, „aber ich hoffe, daß es doch nicht so weit kommen wird. Sehen Sie, die Bären haben sich schon etwas beruhigt"


  Wirklich hatten die mächtigen Tiere die gespitzten Ohren niedergelegt und die Köpfe gesenkt Jim, wohl der Intelligenteste von ihnen, machte sogar schon Anstalten, wieder an seinen alten Platz neben den Kanus zurückzukehren.


  „Na, dann können wir uns ja wieder ans Feuer setzen", meinte Rolf — wir hatten uns während der Hin-und Herreden erhoben —, „und vielleicht gleich die einzelnen Wachen für den übrigen Teil der Nacht verteilen. Da, die Bären machen wirklich kehrt, jetzt scheint die Gefahr an uns vorbeigegangen zu sein. Ah, das ist schade, jetzt hat sich der Wind plötzlich nach Süden gedreht"


  „Und meine Bären können natürlich nichts mehr wittern", meinte Gallagher besorgt "Meine Herren, vielleicht ist die Situation gerade jetzt noch gefährlicher geworden. Man darf diesem Land nicht trauen."


  „Sie mögen vielleicht recht haben", meinte Rolf, „aber deshalb können wir uns nicht um die notwendige Nachtruhe bringen. Ich schlage aber vor, daß stets zwei Mann miteinander wachen, dann ist es für die anderen Schläfer sicherer."


  Mit diesem Vorschlag waren alle Gefährten einverstanden Es ergab sich, daß Rolf und Gallagher die erste, Pongo und ich die zweite, die beiden Indianer die dritte, Malony und Maud die vierte Wache hatten, denn das tapfere Mädchen hatte ganz energisch darauf bestanden, daß sie sich ebenfalls an den Wachen beteiligen durfte.


  Frische Luft macht immer müde, auch hatten wir eine tüchtige Wasserpartie hinter uns, bei der das Steuern durch die verschiedenen Wirbel sehr anstrengte.


  So legten wir uns auf unsere Lagerstätten dicht am Feuer, die aus weichen Haufen kurzer Tannenzweige, von Pongo zusammengetragen, bestanden. Und so ist der Mensch aus Gewohnheit nun einmal —, obwohl uns vor wenigen Minuten angeblich eine schwere Gefahr bedroht hatte, schliefen wir jetzt schnell ein.


  Mir erging es wenigstens so; kaum hatte ich mich auf das weiche Lager gelegt und die Wolldecke um mich geschlungen, da war ich auch schon eingeschlafen. Traumlos ruhte ich mich aus, bis nach zwei Stunden Rolf mich weckte.


  „Wir haben immer noch Südwind" flüsterte er, "ich habe bisher noch nichts gehört, doch müssen wir unbedingt auf alles gefaßt sein. Besonders im Osten kann immer noch eine Gefahr lauern, denn von dort kamen vorhin die leisen Schreie."


  „Gut, Rolf", sagte ich, „ich werde schon aufpassen. Und Pongo ist da, durch ihn wird meine Aufgabe sogar sehr leicht werden."


  Während Rolf sich hinlegte, setzte ich mich so ans Feuer, daß die östliche Steppe vor mir lag. Pongo hatte sich dicht neben mich gesetzt und konnte so auch die nördliche Seite überblicken.


  Nachdem ich ungefähr eine halbe Stunde bewegungslos gelauscht hatte, wurde mir die Sache doch etwas langweilig. Mit Pongo sprechen mochte ich nicht, es hätte vielleicht die Schläfer gestört, so grübelte ich über alles mögliche nach, bis ich dann im Geiste unsere letzten Abenteuer durchging, die ich seit unserer Aufgabe, Maud Gallagher zu suchen, erlebt hatte.


  Schon die ganze mehr als abenteuerliche Reise bis hierher, dann die Auffindung des jungen Mädchens, die Rettung des Vaters aus geistiger Umnachtung, der Raub des jungen Mädchens durch die Koluschen-Indianer, ihre Befreiung und der Tod der Übeltäter durch die Prankenhiebe des Riesenbären Jim.


  Und gerade, als ich an den intelligenten Riesenbären dachte, stand Jim plötzlich am Feuer. Seine steil aufgerichteten Ohren bewegten sich spielend, die großen, grünlichen Augen aber starrten mit drohendem Ausdruck nach Osten über die Steppe.


  Ich bemerkte auch, daß der Wind wieder umgesprungen war, er wehte jetzt eisig aus Osten. Schnell warf ich noch einen Arm voll Äste ins Feuer, daß es hell aufloderte.


  Da zuckte ich zusammen, denn jetzt hatte ich auch den leisen Ton gehört, der von der Steppe her erklungen war. Wie das Wimmern eines Kindes hatte es geklungen, und unwillkürlich mußte ich darüber nachdenken, wie wohl ein Kind bei Nachtzeit hier auf die Steppe kam.


  Das war natürlich eine Unmöglichkeit, aber da erklang dieses Wimmern wieder, diesmal deutlicher, und ich fühlte, daß es mich durchrieselte, denn in diesem kläglichen Ton hatte doch etwas Drohendes gelegen.


  Die Gefahr schien sich also aus dem Osten zu nähern. Zu meinem Erstaunen sah ich jetzt die beiden anderen Bären ans Feuer kommen. Auch sie bewegten ihre Ohren heftig und starrten mit glühendem Blick über die Steppe.


  Schon überlegte ich, ob ich Rolf wecken sollte, da hörte ich wieder diesen Ton, diesmal aber aus Norden. Sofort war ich völlig beruhigt, denn das konnte nur eine Eule gewesen sein, die so schnell vom Osten nach Norden flog.


  Eine Eule konnte uns natürlich nicht gefährlich werden, und so nickte ich Pongo lächelnd zu, doch der schwarze Riese schien noch nicht ganz bei der Sache zu sein. Er hielt den Kopf gesenkt, als schliefe er.


  Schon wollte ich ihn anrufen, da erklang dieser unheimliche Ton wieder, jetzt aus dem Osten. Ich war wirklich Im gleichen Augenblick völlig beruhigt, denn jetzt glaubte ich, daß es unbedingt nur eine Schnee-Eule gewesen sein konnte, die sich jagend dort umhertrieb.


  Da hob aber Pongo den Kopf und sagte nur:


  „Mbulu."


  Jetzt erschrak ich aber doch, denn das konnte wirklich gefährlich werden, denn "Mbulu" Ist der Ausdruck afrikanischer Neger für den Streifenwolf. Hier oben aber konnte es sich nur um den gewaltigen Alaskawolf handeln, wohl dem größten Wolf unter allen Vettern. Vermag doch ein Alaskawolf die Kehle eines Elches mit einem Biß zu durchreißen.


  Ein Blick auf die drei Bären beruhigte mich aber, sie standen immer noch unbeweglich und starrten auf die Ebene, mußten also diese Gefahr schon längst erkannt haben, obwohl es für sie kaum eine Gefahr bedeutete, denn ein Wolfshund wird kaum einen Bären, dazu noch einen Riesenbären, anfallen


  Nur der äußerste Hunger konnte Wölfe dazu treiben, oder das Rudel mußte ganz ungewöhnlich stark sein, was aber den allgemeinen Gepflogenheiten der Wölfe widersprach.


  Ich überlegte gerade ob ich die Gefährten wecken sollte, als deutliches Aufheulen an mein Ohr drang. Die Wölfe mußten sich in rasender Eile nähern, und da gab es nun kein Zögern mehr.


  Schnell rief ich die Gefährten, die auch sofort aufsprangen Als ich rief: "Wölfe kommen", erschrak Gallagher etwas, machte aber schnell ein gleichgültiges Gesicht, als Maud zu ihm trat.


  "So, Wölfe?" meinte er dann, „na, die tun uns nichts, solange meine Bären bei uns sind. Müßte höchstens ein ganz besonders starkes Rudel sein. Na, mit denen werden wir auch noch fertig werden."


  Er nahm sein Gewehr an sich und lockerte die beiden mächtigen Pistolen in seinem Gürtel. Das war aber ein Zeichen, daß er doch einen schweren Kampf befürchtete.


  Auch die anderen Gefährten machten sich kampfbereit, und ich sah zufällig selbst in den Mienen der Indianer sekundenlange Besorgnis. Doch sofort hatten sich diese beiden Söhne der Wildnis wieder in der Gewalt


  Kopfschüttelnd nahm ich ebenfalls meine Büchse und lockerte die Pistolen. Ich wollte, dem Beispiel der Gefährten folgend, keinerlei Vorsicht versäumen, aber innerlich begriff ich es wirklich nicht. Das war wohl den Wölfen zu viel Ehre angetan, mochte es sich auch ruhig um den gewaltigen Alaskawolf handeln. Uns sollte es wenig schaden, wenn auch ein ganzes Rudel angriff.


  Es war ja bekannt, daß diese Wölfe sich höchstens an Rudeln von zehn oder zwölf Stück zusammentaten. Und mit dieser Anzahl wären wir auch ohne die Bären leicht fertig geworden.


  Ich blickte jetzt zur Wolkenwand hinüber, hinter der sich der Mond noch immer versteckt hielt. Es war für uns sehr unangenehm, daß diese Dunkelheit herrschte, denn die Wölfe konnten jetzt ungesehen heranschleichen.


  Uns konnten sie ja sehr gut sehen.


  „Hans, komm hierher hinter das Feuer", sagte auch im gleichen Augenblick Rolf, „du setzt dich dort ganz unnütz der Gefahr aus, plötzlich aus dem Dunkel heraus angegriffen zu werden"


  „Ja, daran dachte ich auch soeben", gab ich zu, während ich schnell neben ihn trat, „so, jetzt können die paar Bestien ruhig kommen."


  „Glaubst du, daß wir es nur mit einigen zu tun haben?" fragte er ernst. "Dann könnte das schwache Heulen, mit dem sie sich wohl gegenseitig anfeuern, nicht fast gleichzeitig ganz rechts im Osten und dann vor uns im Norden ertönen. Ich fürchte, wir werden einen sehr schweren Stand bekommen."


  „Allerdings, wenn ihre Anzahl sehr bedeutend ist werden wir uns mit allen Kräften verteidigen müssen, denn der Alaskawolf ist sehr mutig und sehr stark. Wäre es nicht besser, wenn Fräulein Maud zurück an den Yukon ginge und dort alles zur Abfahrt bereit hielte?"


  „Der Mond wird sofort die Spitze der Wolkenwand erreicht haben", meinte Rolf, „dann können wir die Ebene übersehen und sie wird wohl von selbst zurückgehen, wenn wir die Wolfsmeute sehen."


  „Ich habe wirklich noch nie gehört, daß sich Wölfe, und speziell Alaskawölfe, zu sehr großen Rudeln vereinigen", wandte ich wieder ein, „vielleicht haben sie sich nur so auseinandergezogen, um uns einkreisen zu können."


  „Ach, so intelligent sind sie denn doch wohl nicht", lächelte Rolf, „aber es vereinen sich oft mehrere Rudel, wenn es Jagd auf großes, gefährliches Wild gilt. Vielleicht liegt im Norden schon erster Schnee, in dem gerade Wölfe sehr schlecht fortkommen. Da haben sie es vorgezogen, südlich zu gehen, mögen aber durch den langen Marsch argen Hunger haben. Ich bin überzeugt, daß mehrere ihrer Kundschafter, meistens die Führer der einzelnen Rudel selbst schon in aller Nähe waren und uns ausgiebig beobachtet haben,"


  „Dann haben sie sich aber doch verrechnet", lachte ich, „denn vorhin waren doch die drei Bären gar nicht zu sehen. Sie tauchten doch erst auf, als der Angriff anscheinend schon beginnen sollte. Hörst du, jetzt sind sie schon ganz . . ."


  Ich konnte meinen Satz garnicht beenden, denn im gleichen Augenblick warf der Mond sein bleiches Licht über die Ebene —, und der Anblick, der sich dort bot, nahm mir wirklich einige Zeit den Atem.


  Rolf hatte schon recht gehabt, daß sich manchmal mehrere Rudel zusammentun. Vielleicht hatten sie schon ihren ganzen Reiseweg zusammen zurückgelegt und waren jetzt vor Hunger und Blutgier sinnlos.


  Zehn Rudel zählte ich in der Eile, denn sie hatten untereinander einen gewissen Abstand, und die Führer waren stets zwei Schritte voraus. Das einzelne Rudel mochte im Durchschnitt zehn Stück betragen, so daß uns jetzt ungefähr einhundert Wölfe entgegenstanden.


  Das war allerdings eine sehr bedeutende Übermacht, denn wenn sie jetzt im Galopp angriffen, konnten wir wohl einige zusammenschießen, aber dann waren die übrigen schon über uns.


  Ihre Entfernung von unserem Lager betrug höchstens noch hundert Meter, und deutlich konnten wir schon ihre grünlichen Augen leuchten sehen. Und was ich befürchtet hatte, trat nun ein, die ganze Schar dieser furchtbaren Angreifer setzte sich plötzlich in Galopp.


  „Immer die Führer zuerst abschießen", rief Rolf laut, und schon krachte seine Büchse, die den Wolfsführer an der äußersten Linken umwarf. Jetzt krachten die Büchsen um die Wette, und als die Schar der flammäugigen Bestien noch dreißig Meter entfernt war, hatten wir ihre sämtlichen Führer abgeschossen


  Da hielten die anderen plötzlich an, sicher, um schnell zu beraten oder einen neuen Führer zu wählen. Wir benutzten diese Pause, um ihre Reihen zu lichten, als aber plötzlich die Wölfe unter Anführung eines mächtigen, fast weiß schimmernden Wolfes wieder vorgingen, waren doch wenigstens noch sechzig Stück vorhanden, eine Anzahl, die für uns immer noch eine sehr große Gefahr bildete.


  Trotz unseres rasenden Schnellfeuers kamen sie unaufhaltsam angestürmt, schon glaubte ich, daß es jetzt zu einem sehr aussichtslosen Nahkampf kommen würde — da griffen plötzlich die drei Bären ein, die nur auf diesen Augenblick gewartet zu haben schienen.


  Sie standen plötzlich vor dem Feuer, zu ihrer ganzen Höhe aufgerichtet, und erwarteten mit tiefem, drohenden Brummen die Feinde.


  Zwischen ihren Gestalten hindurch konnten wir natürlich immer weiter schießen, und dabei erlitten die Wölfe Immer weitere Verluste. Jetzt machten sie auch noch den Fehler, stehen zu bleiben, als sie die furchtbaren, drohenden Gestalten vor sich sahen. Sie wußten wohl genau, daß ein Kampf mit einem Bären für das stärkste Rudel eine schwere Gefahr und schwere Verluste bedeutet. Und jetzt standen gar drei solcher Riesentiere hier.


  Während dieses neuen Aufenthaltes in der kurzen Entfernung von knapp dreißig Metern gelang es uns. die Schar wieder bedeutend zu dezimieren. Und jetzt sah der Führer wohl ein, daß es hier hieß, schnell zu handeln, denn mit lautem Aufheulen setzte sich der Rest der Schar, immer noch etwa vierzig Stück, in Galopp.


  Jetzt kam die Entscheidung. Wir konnten natürlich damit rechnen, daß viele Bestien zwischen den drei Bären hindurchbrechen würden. Diese mußten wir vor allen Dingen aufs Korn nehmen, sie durften auf keinen Fall das Feuer überspringen.


  Jetzt hatten die heulenden Bestien unsere Bären erreicht. Und sofort sah ich, daß wohl nur wenige diese lebende Mauer durchbrechen konnten, denn mit ganz unglaublicher Gewandtheit arbeiteten die drei Riesenbären mit ihren gewaltigen Tatzen.


  Die Luft zischte förmlich unter diesen blitzschnellen Hieben, die fast stets trafen. Und dann gab es einen kurzen Todesschrei; der Getroffene flog, völlig zerschmettert, weit davon.


  Einige Schüsse konnten wir ja anbringen, die Hauptarbeit leisteten aber die drei Bären, die unerschütterlich dastanden, umgeben von den heißhungrigen Bestien, die vergeblich versuchten, ihnen die Kehlen zu zerreißen


  Plötzlich schossen ganz an der Seite zwischen dem Wald und Jim, der dort stand, sechs graue Schatten hervor und glitten aufs Feuer zu. Zwei brachen sofort unter unseren Schüssen zusammen, die vier anderen aber kamen in schäumender Wut heran.


  Da sprang Pongo vor, blitzschnell sauste der Kolben seiner Büchse umher, drei der Gegner waren in einigen Sekunden erledigt; den vierten aber, der sich bei dem Riesen vorbeischleichen wollte, weil er vielleicht dachte, daß wir leichtes Wild seien, ergriff er mit der bloßen Hand am Kragen, hob die strampelnde fauchende Bestie hoch empor und schmetterte dann den zuckenden Körper auf den harten Boden. Ein Todesschrei — und auch hier trat Ruhe ein.


  Die drei Bären hatten unterdessen unter ihren Gegnern mächtig aufgeräumt. Bei ihrer kolossalen Größe war es den Wölfen ja allerdings sehr schwer, wenn nicht überhaupt unmöglich, an ihre Kehlen zu springen, und durch ihre Schwere und außerordentliche Stärke waren sie durch irgend einen Ansturm auch nicht umzuwerfen.


  Wie eine Mauer standen sie unentwegt, und die gefährlichen, mörderischen Vorderpranken arbeiteten blitzschnell. Höchstens dreißig Wölfe mochten noch übrig sein, als sie wohl einen neuen Führer fanden, denn plötzlich ließen sie von den unüberwindlichen Gegnern ab und flohen wie die Schatten in die Ebene zurück. Natürlich fielen dabei auch noch einige unter unseren Kugeln; der Rest verschwand in der unendlichen Weite.


  Langsam kehrten die tapferen Bären zurück, nachdem sie den Feinden einige Zeit nachgeblickt hatten; für sie war die Sache damit erledigt, hatten sie doch ihr Fell ebenso gut verteidigt. Und sie müssen sich vielleicht gewundert haben, daß sie plötzlich von allen Seiten so herzlich gestreichelt wurden.


  „Lassen wir die Bestien hier vor uns auch liegen?" erkundigte sich Gallagher, „es Ist vielleicht kein schöner Anblick für meine Tochter."


  Während Maud noch unwillig protestierte, hatte Pongo schon begonnen, das Schlachtfeld vor uns zu säubern, indem er die sichtbarsten Körper in weitem Bogen in den benachbarten Wald schleuderte.


  „Die Raben und Krähen werden in den nächsten Tagen Schlemmerfeste haben", meinte Malony. "Mit Ihnen, meine Herren, erlebt man wirklich Abenteuer, denn solange ich hier in Alaska bin, habe ich wohl starke Wolfsrudel gesehen, zwanzig bis dreißig Stück, mehr möchte ich nicht angeben, aber eine solche Menge habe ich bisher für völlig unmöglich gehalten."


  „Uns geht es ganz genau so", nickte Rolf, „sie müssen oben im Norden durch irgend eine Naturkatastrophe erschreckt sein und haben die Auswanderung gemeinsam gemacht. Sie müssen argen Hunger gehabt haben, daß sie die Bären ohne weiteres angriffen, oder ihr neuer Führer war zu unbesonnen. Na, die Hauptsache ist, daß sie fort sind"


  „Glauben Sie nicht, daß sie wiederkommen?" fragte Maud etwas ängstlich, „vielleicht holen sie sich Verstärkung, um den Angriff diesmal mit besserem Erfolg zu wiederholen?"


  „Nein, das ist völlig ausgeschlossen", widersprach Malony sofort, „ich möchte behaupten, daß sie sich vorher mit den anderen Wölfen vereinigt hätten, wenn wirklich noch mehr in der Nähe sein sollten. Da können Sie völlig ruhig sein, mein Fräulein."


  Sie streckte unserem Pongo, der soeben von seiner schweren Arbeit zurückkam, dankend die Hand entgegen, was unseren Riesen zu seinem bekannten, furchtbaren Gesichterschneiden veranlaßte.


  

  



  8. KapäteL


  Nach Osten in die Einöde.


  


  In aller Frühe des nächsten Tages ging es ans Abschiednehmen. Wir verstauten Tim Gallagher und seine Tochter in eines der Kanus, gaben ihnen genügend Proviant und Munition für ihre Waffen mit, dann, nach allgemeinem, herzlichem Händeschütteln, stieß Rolf das Kanu in den Fluß.


  Schäumend packten es die eiligen Wellen des Yukon und rissen es schnell mit sich, dem Meere, der Zivilisation zu Maud Gallagher winkte solange bis das Boot nur noch als winziger Punkt zu sehen war; sie mochte ebenso wie wir fühlen, daß gemeinsam ertragene Gefahren die Menschen schnell verbinden und zu Freunden werden lassen


  „Ich würde mich wirklich sehr freuen, wenn wir die Gallaghers wiedersehen würden", meinte jetzt Rolf, „es sind prächtige Menschen, die wohl alle Gefahren, die wir bisher ihretwegen überstanden haben, wert sind. Nun, in einem Monat denke ich unser Ziel sicher erreichen zu können."


  „So schnell", staunte Malony, „aber Herr Torring, bedenken Sie doch, daß ich schon zwei Jahre nach meiner Ellen gesucht habe."


  „Da wird es Ihnen selbstverständlich erstaunlich vorkommen, daß ich nur einen Monat brauchen will", lächelte Rolf, „aber ich muß Ihnen sagen, daß Sie doch völlig systemlos, ohne ein bestimmtes Ziel, hin und her gelaufen sind. Da Sie damals hörten, daß der verdächtige Indianerstamm nach Süden gezogen sei, haben Sie sich hier die ganze Zeit aufgehalten. Passen Sie nur auf, in Lakte werden wir sicher günstigen Bescheid finden"


  „Herrgott, das wäre ja kaum auszudenken", murmelte Malony, dem jetzt wohl erst so richtig seine Unterlassungssünde bewußt wurde, „wie lange hätte ich es schon tun können! Doch jetzt habe ich ein Bedenken, Herr Torring. Werden diese Indianer nicht wieder südwärts ziehen, wenn der strenge Frost einbricht!"


  „Sehr wahrscheinlich", sagte Rolf ruhig, „aber der ganz scharfe Frost kommt doch erst um das Jahresende herum. Und da haben wir noch etwas Zeit. Die Indianer müssen auch Kälte und Strapazen sehr gut vertragen können, denn sie sind doch damals ebenfalls im strengsten Winter aufgebrochen, und eine weite Wanderung in Schnee und grimmiger Kälte erfordert sehr kräftige, widerstandsfähige Naturen."


  „Das stimmt allerdings", gab Malony zu, „dann habe Ich ja doch Aussicht, sie noch zu treffen. Aber dann wollen wir recht rüstig ausschreiten, meine Herren, damit wir sie recht bald haben."


  Ich mußte unwillkürlich lächeln, tat es aber so verstohlen daß Malony nichts merkte. Jetzt hatte sich dieser Mann zwei Jahre völlig nutzlos im Land aufgehalten, hatte stets im Wald, stets unter Gefahren und ohne Menschen gelebt, war jetzt schon bereit gewesen, mit nach Andreieffski zu gehen, da machte Rolfs Zuversicht plötzlich einen ganz anderen Menschen aus ihm. Und jetzt kam es ihm sogar auf einige Marschstunden an, nachdem er viele Monate verschwendet hatte. Aber so sind ja die Menschen in den meisten Fällen.


  Wir schnallten unser Gepäck mit aller Gründlichkeit zusammen. Zum Glück besaßen wir noch einen erhebliches Vorrat an Konserven, so daß wir uns auf dem Hinweg wenigstens nicht mit Jagd zu beschäftigen brauchten, aber natürlich würden wir Wild, das uns zufällig in den Weg laufen sollte, schießen, denn frisches Fleisch schmeckt doch besser, und außerdem schont man seine Konserven für schlimme Zeiten, die vielleicht folgen.


  Als wir fertig waren, brachte uns Pongo im zweiten Kanu, das uns die Koluschenindianer gebaut hatten, in zwei Fahrten über den Yukon. Wir befanden uns nämlich am Nordufer und mußten hinüber, um den kolossalen Knick, den der Yukon zum Porcupine-River hin macht, abzuschneiden.


  Die drei Bären schwammen auf Konjas Befehl, dem sie sehr gut gehorchten, mit hinüber, und wir waren über diese prächtigen, allerdings sehr seltenen Bundesgenossen sehr erfreut. Zwar hatten wir den Rest der Wölfe von vergangener Nacht nicht mehr zu fürchten, denn jetzt lag der Yukon zwischen uns, aber es konnte sehr leicht sein, daß hier ebenfalls Wolfsrudel vorhanden waren, die uns unter Umständen das Leben sauer machen konnten.


  Das leere Kanu verbargen wir im nahen Wald, denn es war ja nicht ausgeschlossen, daß wir ganz unversehens an diese Stelle zurückkamen, wie ja unser ganzes Leben in den letzten Jahren stets sonderbar und zufallsreich gewesen war.


  Unseren Tee hatten wir schon am anderen Ufer mit den Gallaghers in aller Frühe getrunken. Es mochte jetzt ungefähr neun Uhr vormittags sein, als wir uns in Marsch setzten. Zwar hatten wir unsere Kompasse, doch wich die Magnetnadel hier oben schon ganz bedeutend ab; so verließen wir uns lieber auf den Instinkt Malonys und der beiden Indianer, die uns in gerader Linie nach dem gewünschten Dorf bringen würden.


  Völlig ereignislos verlief der erste Tag. Wie stets machten wir unsere Pausen, um den Körper auszuruhen und Nahrung zu uns zu nehmen, sonst marschierten wir bis zum Abend, unterhielten uns nach dem Essen kurze Zeit am Lagerfeuer und schliefen dann, wobei wir uns stündlich in der Wache ablösten.


  Und so ereignislos und langwellig vergingen auch die nächsten Tage. Wir hatten siebzehn Tage für den Marsch gerechnet, ich glaubte aber, daß wir es in kürzerer Zeit schaffen würden, da wir schon aus Langeweile unsere Marschzelt jeden Tag verlängert hatten. Man konnte doch nicht immer essen und schlafen.


  Ungefähr zweihundert Kilometer mochten wir zurückgelegt haben, da kamen wir an einen Fluß, der nordwärts in den Yukon strömte. Er war ziemlich breit und hatte eine heftige Strömung, aber hinüber mußten wir auf jeden Fall. Es half alles nichts, wir mußten mit Hilfe der Riesenbären durch das eisige Wasser schwimmen, wobei wir unsere Kleider und anderen Sachen auf einem kleinen Floß neben uns herschoben.


  Wir machten es ebenso wie seinerzeit Pongo und ich. Unser treuer, schwarzer Freund schwamm als erster mit dem Bären Jim hinüber. Er hatte seine Sachen auf einem Floß aus starken, kurzen Ästen befestigt, das er mit der linken Hand hinter sich herzog, während er sich mit der Rechten im zottigen Fell des Bären festhielt.


  In schräger Linie überquerte das riesige Tier den heftig strömenden Fluß und landete drüben, uns fast genau gegenüber. Wir hatten an Jims Hals eine Schnur befestigt, zwar dünn, aber fast unzerreißbar. Das Ende hielten wir in der Hand, und jetzt konnten wir damit unser größeres Floß, das wir uns schnell gebaut hatten und auf dem sich unsere sämtlichen Sachen befanden, von Pongo hinüberziehen lassen, während wir selbst es nur noch zu dirigieren brauchten.


  Jim, der Bär, kam auf Konjas Befehl wieder herübergeschwommen. Jetzt schwammen Rolf und ich gleichzeitig mit dem großen Floß hinüber. Die anderen Gefährten wollten mit den beiden anderen Bären bald folgen.


  Alles ging auch sehr gut, Pongo half vorsichtig, aber doch kräftig, das schwere Floß ziehen, das wir nun nur festzuhalten brauchten Als wir an Land waren, kümmerte sich Pongo gar nicht um uns, sondern beschäftigte sich sofort eifrig damit, ein Feuer zu entfachen. Wir packten schnell das Floß ab, dann ließen wir uns erst am Feuer trocknen und schlüpften schnell in unsere Kleider, denn wir waren ja derartige Temperaturunterschiede seit Jahren nicht mehr gewöhnt.


  Auch die anderen Gefährten kamen glücklich hinüber, freuten sich sehr über das Feuer, das auch den Bären zu gefallen schien, denn sie drängten sich dicht an die Glut.


  Wir beschlossen, hier gleich Mittag zu essen, obwohl es eigentlich noch eine Stunde zu früh war, aber hier hatten wir Brennholz in der Nähe, hatten Wasser, um unseren Tee zu kochen, und das Feuer war schon entfacht. Außerdem entschuldigte die soeben überstandene Anstrengung auch die längere außergewöhnliche Unterbrechung.


  Während die Konserven dampften, das Teewasser kochte und wir anfingen, uns recht gemütlich zu fühlen, blickte ich unwillkürlich rings umher. Da glaubte ich in einiger Entfernung hinter einem dicken Gebüsch einen Kopf zu sehen, der blitzschnell verschwand.


  Ich sprang unwillkürlich auf und eilte auf den Busch zu, der ungefähr hundert Meter entfernt war. Kaum hatte ich zwanzig Meter zurückgelegt, als ich Schritte hinter mir hörte. Es war Pongo, den ich im Laufen fragte:


  „Hast du ebenfalls den Kopf gesehen, Pongo?"


  „Pongo nichts gesehen", war die Antwort, „Pongo Masser Warren beschützen wollen."


  Das war es also, der treue Mensch hatte sich sofort gedacht, daß ich etwas Besonderes bemerkt haben mußte, vielleicht etwas sehr Gefährliches, und war sofort zu meinem Schutz hinter mir hergeeilt.


  Es war mir jetzt auch eine gewisse Erleichterung, denn ich hatte in der Aufregung natürlich meine Büchse am Feuer gelassen Und wenn der Mensch — denn meiner festen Meinung nach war es ein Menschenkopf gewesen —, wie die meisten Jäger und Trapper hier oben, gut bewaffnet war, dann war ich entschieden im Nachteil.


  Ich weiß selbst nicht, weshalb ich sofort an Feindseligkeiten dachte. Sollte es auch wirklich ein ganz harmloser Jäger gewesen sein, dessen Kopf ich gesehen hatte, so war es doch ganz selbstverständlich, daß er sich erst einmal überzeugen wollte, mit wem er es zu tun hatte.


  Und unsere Gesellschaft war ja auch bunt genug zusammengewürfelt, vor allen Dingen mußten die drei Riesenbären, die sich so ungeniert zwischen uns bewegten, jedem ein gewisses Mißtrauen gegen unser Lager einflößen.


  Wer hätte wohl gern mit diesen riesigen Bestien zum erstenmal am Feuer zusammengesessen? Wir hatten uns ja auch nicht wenig erschreckt, als sie zum erstenmal auftauchten.


  Als ich das Gebüsch erreicht hatte, blieb ich dicht davor stehen, nahm aber darauf Bedacht, daß ich durch einen dicken Baum, der einige Meter vor dem Gestrüpp stand, gegen eine heimtückische Kugel ziemlich geschützt war.


  „Kommt heraus", rief ich dann, »wir sind harmlose Reisende. Ihr könnt euch an unserem Feuer wärmen, und Essen und Trinken gibt es auch. Kommt unbesorgt hervor.


  Aber nichts rührte sich im Gebüsch — der Mann hätte doch wenigstens antworten können; oder sollte er so große Angst vor uns haben, daß er es sich nicht getraute? Pongo stand ja dicht hinter mir, und dessen Anblick war vielleicht der Grund, daß er es vorzog, still und allein zu bleiben.


  Aber ich probierte es nochmals und rief:


  „Herr, Ihr könnt mir glauben, wir sind tatsächlich harmlos. Ihr werdet gute Gesellschaft in uns finden und Schutz gegen alle Gefahren, wenn Euer Weg derselbe ist. Kommt heraus, hier braucht sich niemand vor dem anderen zu verstecken."


  Aber wieder blieb es im Busch still. Jetzt verlor ich die Geduld und damit auch die Vorsicht. Schnell trat ich hinter dem Baum hervor, schritt auf das Gebüsch zu und drang ungestüm hinein. Es gab wohl einen kleinen, freien Platz in der Mitte des niedrigen, sturmzerzausten Busches, aber er war leer. Sollte ich mich doch getäuscht haben? Das hatte ich auch geglaubt, als ich zum ersten Male den Kopf eines der Riesenbären auftauchen sah; jetzt war ich ganz sicher, daß ich wirklich einen Menschenkopf gesehen hatte.


  Pongo erschien neben mir und untersuchte eifrig den Boden. Dann behauptete er:


  „Mann gekommen, von dort Mann gegangen, nach dort."


  Beide Male deutete er dabei nach Nordosten. Also hatte der Mann offenbar den Rauch unseres Lagerfeuers gesehen und wollte sich überzeugen, wer dort kampierte Unser Anblick mußte ihm wohl so wenig vertrauenswürdig vorgekommen sein, daß er es vorzog, sich schleunigst zu entfernen, was man ihm ja eigentlich nicht verdenken konnte.


  Aber zu unserer eigenen Sicherheit war es doch wohl besser, wenn man ihn einzuholen versuchte. Gerade in diesen Einöden war es wichtig, seinen Nachbarn möglichst kennen zu lernen, und mochte er auch einige Kilometer entfernt sein.


  Schnell lief ich zum Feuer zurück und berichtete das Erlebte. Als ich mich dann wieder auf den Weg machen wollte, meinte Rolf:


  „Hans, laß mich gehen, ich glaube, ich werde mit dem Mann eher fertig. Vielleicht ist es ein einfacher Trapper, vielleicht aber auch ein schlimmer Mensch, der sich in der Wildnis verbergen muß."


  „Meinst du, ich würde nicht mit Ihm fertig werden?" meinte ich etwas gekränkt


  „Das natürlich", rief er sofort "aber ich habe noch einen bestimmten Plan und einige bestimmte Fragen, die ich gern von ihm beantwortet haben möchte."


  „Die könnte ich ihm ja auch stellen", beharrte ich, „vielleicht wäre es aber ganz gut, wenn wir zusammen gingen Ich habe ihn schließlich entdeckt und beanspruche den Finderlohn an ihm,"


  „Sehr gut gesagt", lachte Rolf, „dann gehen wir also zusammen, aber, wenn ich dich bitten darf, überlasse mir die Unterredung mit ihm."


  „Vorausgesetzt, daß wir ihn überhaupt finden", meinte ich, „hinter dem Gebüsch, in dem er steckte, befand sich nur eine ganz schmale Lichtung, über die seine Spur hinwegführt. Dann beginnt der Wald, in dem er verschwunden ist."


  „Oh, dann werden wir Ihn sicher aufspüren, denn gerade im Wald muß er ja unbedingt deutliche Spuren hinterlassen. Komm aber schnell, sonst gewinnt er einen zu großen Vorsprung."


  Die Gefährten erboten sich jetzt ebenfalls, sofort mitzukommen, aber Rolf lehnte lachend ab und versprach, daß wir dem Mann oder seinen Spuren höchstens eine halbe Stunde lang folgen würden, denn dann hätte es keinen Zweck mehr, ihn zu stellen. In einer Stunde also wären wir zurück und könnten dann sofort aufbrechen, um noch ein tüchtiges Wegstück bis zum Abend zurückzulegen.


  Malony hatte verschiedentlich den Himmel gemustert und die Luft prüfend eingesogen, auch die Indianer machten andere Mienen, und die Bären schienen unruhiger zu sein. Rolf merkte diese Zeichen und fragte Malony:


  «Was gibt es, was ist mit dem Wetter los?"


  „Hm, daß es Schnee geben würde, und zwar recht bald, das sagte ich ja bereits", meinte Malony, „aber da liegt noch etwas in der Luft, das ich mir nicht recht zu erklären weiß. Ich muß einmal die Indianer fragen."


  Doch auch diese wußten nicht, was kommen sollte, bestätigten aber, daß wir recht bald Schnee bekommen würden, das merke man auch an den Bären, die wohl den Schnee witterten und jetzt an ihr Winterlager unter einer dichten Schneedecke dachten.


  „Hm, innerhalb einer Stunde wird er ja nicht kommen", lachte Rolf, „und wenn wirklich, dann finden wir uns auch so zurück. Also, auf Wiedersehen, meine Herren."


  Schnell schritten wir aus. Als wir den Busch erreichten, betrachtete Rolf genau den Boden und sagte dann zu Pongo, der immer noch auf seinem alten Platz stand:


  „Du kannst mitkommen, Pongo, wir wollen sehen, diesen Mann zu erreichen, ich möchte ihn unbedingt sprechen!"


  Pongo sagte nichts, schulterte nur sein Gewehr, und wir überschritten die kleine Lichtung hinter dem Busch. Als wir jetzt den Wald erreichten, sahen wir deutliche Spuren des Flüchtlings, der offenbar in großer Elle aus der Nähe unseres Lagers hinweggestrebt war.


  Rolf lachte:


  „Wir scheinen ihm wirklich sehr imponiert zu halben, daß er eine derartige Eile entwickelt hat. Jetzt gebe ich allerdings die Hoffnung auf, ihn noch einholen zu können, höchstens wäre es möglich, wenn er hier in der Nähe ebenfalls sein Lager hätte und seine Sachen schnell zusammenpacken muß, ehe er weiter kann."


  „Ich möchte nur wissen, was du diesen einsamen Mann, der schon vor uns fortläuft, fragen willst", lachte ich etwas spöttisch. „Glaubst du, daß er von Ellen Wright etwas weiß? Oder daß er den Aufenthalt des Indianerstammes kennt, der angeblich das Mädchen gefunden haben soll?"


  „Lieber Hans, wenn wir jeden Trapper, jeden Jäger, jeden Digger, den wir treffen, systematisch ausfragen, dann können wir unter günstigen Umständen leicht zum Ziel kommen, das mußt du doch einsehen?"


  „Hm ja, eine gewisse Berechtigung hat dein Prinzip ja, aber wenn wir hinter jedem Menschen solange herlaufen wollen, dann werden wir recht lange Zeit brauchen, bis wir zum Indianerstamm gelangen."


  „Du mußt zugeben, daß sich der Mann, der so blitzschnell verschwand, in gewisser Beziehung verdächtig gemacht hat. Gewiß, er kann aus Besorgnis um seine Sicherheit so schnell davongelaufen sein, aber ebenso gut kann er es auch getan haben, um vielleicht Komplicen, die in der Nähe lagern, zu benachrichtigen. Ich glaube bestimmt, daß es in diesem wilden Land noch viele Räuberbanden gibt, die sich die Gelegenheit, eine siebenköpfige Reisegesellschaft auszuplündern, kaum entgehen lassen werden. Und so verwegene Burschen fürchten sich auch vor den Riesenbären nicht, denen sie mit ihren modernen Repetierbüchsen zu Leibe gehen können."


  „Wenn du das so erzählst", meinte ich etwas betroffen, „dann klingt es wirklich sehr wahrscheinlich. Aber trotzdem dürfen wir nicht gleich das Schlimmste annehmen. Ich bin mehr der Meinung, daß der Mann vor uns fortgelaufen ist. Es wäre ja auch wirklich kein Wunder; denn sehr vertrauenerweckend sieht unsere zusammengewürfelte Gesellschaft wirklich nicht aus."


  „Nun ja, das stimmt allerdings", gab mein Freund lachend zu, „aber ich glaube, wir machen jetzt allmählich kehrt. Die halbe Stunde wird schon bald verstrichen sein."


  „Ich glaube, wir sind schon längst unterwegs", sagte ich plötzlich erstaunt, "mir kommt es doch so vor, als bräche schon die Dämmerung herein. Oder sollten das Schneewolken sein?"


  „Natürlich sind es Schneewolken", meinte Rolf, „die Dämmerung ist noch weit entfernt. Ah, dort wird er unbedingt lagern, wenn er wirklich ein guter Trapper ist. Das ist ja ein ganz idealer Lagerplatz."


  Wir waren auf eine weite Lichtung getreten, die von einem kleinen Bach durchflossen wurde. In der Mitte der Lichtung war ein kleiner, fast kreisrunder Wald, durch den der Fluß strömte.


  Wer dort im dichten Unterholz lagerte, hatte freie Aussicht nach allen Seiten, stets Feuerungsmaterial bei der Hand und als Wichtigstes stets frisches Wasser und auch Fische. Man konnte es dort wohl aushalten, wenn man so bescheidene Lebenswünsche hatte wie ein Trapper.


  Ich wollte sofort auf den Wald zuschreiten, aber Rolf hielt mich zurück.


  „Halt", flüsterte er, „wenn wir jetzt hier herauskommen und direkt auf den Wald zuschreiten, dann wird er sicher denken, daß wir ihn verfolgen, und auf der anderen Seite schleunigst verschwinden. Besser ist es, wenn ich hier seitwärts ein Stück im Wald hinaufgehe, dann vorsichtig drüben am Rand der Lichtung entlanggehe und ihm so den Weg abschneiden kann, wenn er wirklich fliehen will."


  „Eigentlich tun wir ja gerade, als hätten wir einen Schwerverbrecher vor uns", meinte ich lachend, „der Mann wird sich sehr wundem, wenn wir ihn so plötzlich stellen. Ob wir vielleicht auf einen Gruß mit Kugeln rechnen können?"


  „Das ist leicht möglich", meinte mein Freund lachend, „aber das sind wir ja im allgemeinen gewöhnt. Also, du wartest hier ungefähr zehn Minuten, dann kannst du mit Pongo direkt gegenüber in den kleinen Wald eindringen. lch werde dasselbe auf der anderen Seite tun."


  „Wäre es nicht besser, du bliebst draußen und paßtest auch nach den Seiten auf", warf ich ein, „es ist doch nicht gesagt, daß er dir gerade in die Arme laufen wird, wenn er vor mir fliehen sollte."


  „Ich dachte nur daran, daß er vielleicht mit einem Kanu gekommen wäre", meinte Rolf nachdenklich, „ich muß mich schon unmittelbar am Fluß aufhalten."


  „Dann kannst du es in einiger Entfernung vom Wald", beharrte ich.


  „Ja, ich kann mich deiner Meinung nicht verschließen", gab Rolf endlich zu, „ich werde mich also in einiger Entfernung vom Wald aufstellen. Mache deine Sache aber gut und sei nicht zu schroff gegen den Mann, vielleicht ist es doch ein ehrlicher Mensch."


  „Nun, das wird sich ja herausstellen," drängte ich jetzt ungeduldig, „geh schon!"


  Rolf verschwand nach rechts im dichten Unterholz, während ich durch eine Lücke den Wald drüben betrachtete. Es war mir so, als bewegten sich manchmal die Büsche am Rand, aber das mußte wohl eine Täuschung sein, denn es rührte sich kein Lüftchen.


  Das fiel mir plötzlich jetzt auf, denn es war wirklich selbst auf der weiten Lichtung vor mir völlig windstill, und die Luft war merkwürdig warm geworden, warm und ozonreich. Sollte jetzt wirklich bald Schnee kommen, und sollten dies Anzeichen dafür sein?"


  Wieder glaubte ich, während ich so nachdachte, drüben eine starke Bewegung in einem Busch zu bemerken. Sollte es der Trapper sein, der hier auf der Lauer gegen Verfolger lag? Dann war es gar nicht so einfach, sich dem Versteck zu nähern, denn der Mann konnte uns in aller Ruhe abschießen, ehe wir überhaupt die Waffen ergreifen konnten.


  Andererseits, wenn wir ganz harmlos taten und über die Lichtung auf sein Versteck zuschlenderten, dann konnte er ohne vorherigen Anruf auch schlecht von seiner Waffe Gebrauch machen.


  Zum Schluß, und das war mir eigentlich ein unangenehmer Gedanke, konnte die Bewegung in den Büschen euch von Wild herrühren. Das wäre dann allerdings ein Zeichen gewesen, daß der kleine Wald vor uns bereits verlassen war. Vielleicht hatte der Mann wirklich dort ein Kanu gehabt und war sofort mit der schwachen Strömung des kleinen Flusses nach Norden gefahren.


  „Masser, Zeit", flüsterte plötzlich Pongo.


  Richtig, ich hatte in meinen Grübeleien gar nicht auf die Uhr geschaut; aber Pongo hatte instinktiv erraten, daß die verabredete Zeit bereits vorbei war. Es waren wirklich schon zwölf Minuten vergangen, seit Rolf verschwunden war, schnell traten wir auf die Lichtung hinaus und schritten geradeswegs auf die Stelle zu, an der ich die Bewegung in den Büschen bemerkt zu haben glaubte.


  Natürlich war es jetzt dort drüben völlig still und bewegungslos. Also doch ein Zeichen, daß es nicht recht geheuer war, wenn nicht irgend ein Stück Wild die Ursache der Bewegung gewesen war.


  Langsam gingen wir weiter, behielten aber den Waldrand stets scharf im Auge, denn wir mußten darauf gefaßt sein, daß sich plötzlich ein Gewehrlauf zwischen den Zweigen zeigte. Und das war nie eine sehr angenehme Begrüßung.


  Als wir bis zur Mitte der Lichtung gekommen und vom Waldrand noch ungefähr fünfzig Meter entfernt waren, packte uns plötzlich ein so wütender Windstoß von vorn, daß wir unwillkürlich zurücktaumelten. Dieser Windstoß war nur kurz und von eigenartiger Wärme gewesen, jetzt aber, als wir verwundert und lachend weitergingen, brach plötzlich die Hölle aus.


  Gewiß hatte ich schon viele Naturkatastrophen erlebt, darunter schon zwei Taifune, die auch nicht gerade zu den angenehmsten Erlebnissen auf Erden gehören —, aber das, was jetzt folgte, war noch unangenehmer.


  


  


  4. Kapitel. Rolf verschwindet.


  


  Ein hohles Brausen klang plötzlich auf und kam mit rasender Geschwindigkeit näher. Dann wurden wir einfach zurückgetrieben, mochten wir uns auch noch so sehr gegen die Gewalt des Sturmes stemmen. Hier wütete eine Naturgewalt, gegen die unsere Kräfte machtlos waren


  Selbst Pongo, mit dem ich mich doch überhaupt nicht vergleichen konnte, wurde, zwar bedeutend langsamer, aber doch Zoll für Zoll zurückgepreßt, und dabei war dieser Wind von einer schneidenden Kälte, die durch die dicke Lederkleidung drang und fast die Glieder erstarren ließ.


  Langsam langten wir wieder am Wald an, aus dem wir soeben herausgekommen waren. Hier fanden wir endlich hinter einem mächtigen Baum, einer alten, wetterfesten Tanne, Schutz gegen die lähmende Gewalt des eisigen Sturmes.


  Nun, mochte er ruhig austoben, wir würden dann einige Zeit später zum kleinen Waldhain auf der Lichtung hinübergehen. Allerdings mußten nun unsere Gefährten am Fluß länger warten; aber sie würden uns schon mit dem Sturm entschuldigen, mit dem sie ja sicher auch zu kämpfen hatten.


  lch glaubte nicht, daß der Sturm lange anhalten würde, aber ich sollte mich über das Wetter in diesen fast arktischen Landstrichen bitter täuschen Gewiß, der Sturm ließ in seiner ersten Gewalt langsam nach, dafür brachte er aber jetzt schwere Wolken mit, die er dann heulend aufschnitt —, und aus ihnen quollen die Schneeflocken in einer solchen Menge und Größe hervor, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Der Sturm aber trieb sie lustig vor sich her, bis sie endlich nach langer Luftreise irgendwo auf der Steppe oder im Wald landeten.


  Wir hätten jetzt, obwohl der Sturm bedeutend nachgelassen hatte, doch nicht den schützenden Wald verlassen können denn auf der Lichtung hätten wir gegen diese wirbelnden Flocken doch nie ankämpfen können.


  Selbst hier im Wald, wo die Kronen der alten Pech-und Schirlingstannen einen mächtigen Schirm bildeten, gaukelten die riesigen Flocken rasch nieder und bildeten schon nach kurzer Zeit eine ansehnliche Decke.


  Pongo schien gar nicht weiter erstaunt zu sein — das war mir wieder ein Zeichen, daß er in ganz Afrika herumgekommen sein mußte und vielleicht schon in Kapstadt oder auf' dem Kilimandscharo Schneefall erlebt hatte.


  Langsam bemächtigte sich jetzt meiner eine Unruhe, die von Minute zu Minute stieg. Wenn dieser Schneefall so weiter ging, dann wurde uns ja das Weiterkommen unmöglich gemacht. Ohne Skier war es dann ausgeschlossen, und woher sollten wir diese mitten in der Einöde nehmen? "


  Und die Schneedecke wurde höher und höher. Selbst hier unter dem Schutz der Baumkronen stieg sie, und wir mußten sie oft von unserem Platz entfernen, um nicht im Kalten und Nassen zu sitzen, denn der Schnee war halb wässrig, hielt aber dadurch ungemein fest zusammen.


  Ich mochte gar nicht daran denken, wie es wohl draußen auf der Lichtung aussah, dort mußte der Schnee ja doppelt, wenn nicht dreifach so hoch liegen Einigemal dachte ich auch daran, zu den Gefährten zurückzukehren, dann aber überlegte ich mir, daß Rolf ja durch den wütenden Sturm in das Wäldchen hineingetrieben sein mußte, wenn er nicht irgendwo einen Schutz gegen diese Gewalt gefunden hatte. Aber sollte er sich vielleicht lang hingeworfen und so der Sturmgewalt getrotzt haben, so mußte er jetzt bald unter den wirbelnden Schneemassen begraben sein.


  Da hieß es für mich also, hier untätig ausharren, um ihm vielleicht helfen zu können. Einmal fuhr ich aus meinem Grübeln empor, denn es war mir, als hätte der Sturm ein Hundebellen herübergetragen. Sofort dachte ich an Füchse, und auch Pongo sagte nur:


  „Dingo."


  Hunde konnten hier ja kaum sein. Doch dann dachte ich plötzlich an den Mann, dem wir gefolgt waren. Natürlich konnte er Hunde haben, und vielleicht hatte solch vierbeiniger Wächter Rolfs Eindringen in den Wald verraten.


  In äußerster Unruhe wartete ich jetzt, ob vielleicht ein Schuß fallen würde, dann hätte ich es auf jeden Fall versucht, die Lichtung zu überqueren, um meinem Freund zu Hilfe zu eilen.


  Doch als alles ruhig blieb, war ich überzeugt, daß sich Rolf mit dem Besitzer des Hundes geeinigt hätte. Das hatte er auch, wie ich später sah, allerdings in ganz anderer Form, als ich erwartet hatte.


  Es blieb uns jetzt nichts weiter übrig, als ruhig zu warten und dafür zu sorgen daß die Schneedecke nicht unseren Sitzplatz bedeckte. Auch mußten wir oft Kopf und Schultern vom Schnee befreien.


  Stets dachte ich dann mit großen Sorgen an die Ebenen draußen, die doch jetzt völlig unpassierbar sein mußten, wenn wir nicht zufällig auf Wildpfade trafen, die uns aber auch nicht dahin bringen würden, wohin wir wollten


  Unter diesen Gedanken und ewiger Arbeit des Schnee-Entfernens verging die Zeit —, plötzlich sah ich zu meinem Schreck, daß bereits die Dämmerung hereinbrach. Sollten wir die ganze Nacht hier zubringen?


  Die Kälte wurde empfindlich, und ich sagte zu Pongo:


  „Komm, Pongo, wir gehen tiefer in den Wald hinein. Wir müssen unbedingt ein Lagerfeuer haben. Wenn wir schon dürsten und hungern müssen, wollen wir wenigstens die Wärme nicht vermissen."


  Vorsichtig drangen wir durch die hohe Schneedecke, die zwischen den einzelnen Stämmen lag, tiefer in den Wald hinein Es wurde dabei immer dunkler, aber Pongo fand endlich eine Stelle, die völlig frei von Schnee war. Die weißen Flocken wurden ja direkt von Norden durch den Sturm in den Wald getrieben, und hier standen drei mächtige Pechtannen so eng zusammen, daß sie eine Wand bildeten, hinter der die Erde frei von Schnee war. Auch Äste spendeten uns diese drei Tannen, wir brauchten nur die dürren Zweige dicht über dem Boden abzubrechen, die in großer Anzahl vorhanden waren.


  So war es hier eigentlich ganz gemütlich, nur quälte mich der Gedanke, was aus Rolf und den Gefährten geworden war, und Essen und Trinken fehlte. Da kam ich auf eine gute Idee. Meinen Aluminiumtrinkbecher hatte ich ja bei mir, die kleine Teebüchse auch. Schon nach kurzer Zeit hatten wir beide unseren Becher voll Tee, denn es lag ja genug Schnee an beiden Seiten unseres Lagers, um Wasser zu erhalten.


  Als ich mir dann noch meine Pfeife ansteckte, war der leise Hunger bald vergessen. Dafür beunruhigte mich aber der Gedanke an Rolf und die Gefährten immer mehr. Allerdings mochte Rolf sich jetzt in dem dichten Wald in Sicherheit befinden, brauchte auch sicher nicht über Mangel an Proviant zu klagen. Aber der Schnee fiel immer noch, und die Schwierigkeiten, wieder zusammenzukommen, wuchsen damit ungeheuer. Wie sollten wir durch diese Schneefelder kommen, die noch keinen Menschen trugen, da der notwendige Frost völlig fehlte?


  Endlich kam ich auf die Lösung: wir mußten uns aus elastischen Zweigen Schneeschuhe anfertigen, auf denen wir imstande waren, über die Schneedecke zu gelangen Sofort sprang ich auf und bedeutete Pongo, daß wir eine große Menge dünner, elastischer Zweige haben müßten.


  Ohne eine Frage zu stellen, zog der Riese sein Messer, blickte sich um und schritt auf einen Strauch in kurzer Entfernung zu, der aus lauter Ruten zu bestehen schien.


  Er mußte dabei über die Schneedecke, und ich merkte, daß er dabei bis zu den Knien einbrach. So hoch war also selbst hier Im Wald der Schnee gefallen, wie mochte es da erst draußen auf den Ebenen aussehen?


  Als Pongo mühsam durch den hohen Schnee zurückkam, brachte er einen ganzen Arm voll dünner Ruten mit, die sich für meine Zwecke ganz vorzüglich eigneten. Ich bedeutete ihm, daß wir noch viel mehr haben müßten, und bald hatte der Riese den ganzen, dichten Strauch abgeschlagen und neben mir aufgeschichtet.


  Ich hatte unterdessen schon mit dem Flechten der großen Teller begonnen. Zur größeren Haltbarkeit befestigte ich die einzelnen, verflochtenen Ruten noch mit dünnem Bindfaden.


  Pongo guckte mir einige Augenblicke zu, dann hatte er es schon begriffen und begann mit wunderbarer Fingerfertigkeit ebenfalls zu flechten. Er brachte es sogar noch schneller als ich fertig. Ich wies ihn aber an, daß er die beiden Fußteller für sich selbst etwas größer ausführen sollte, da er ja bedeutend schwerer war.


  Endlich war diese knifflige Arbeit fertig. Ich knüpfte noch ganz starke Schnur in Art einer Bindung an den Rohrteller, damit ich das sonderbare Fortbewegungsmittel am Stiefel befestigen konnte. Als ich mir jetzt meine Teller zur Probe anschnallte, begriff Pongo erst, wozu ich diese merkwürdigen Dinger benötigte. Er strahlte förmlich vor Vergnügen und knüpfte auch sofort dicke Schnüre an seine Fußteller.


  Ich hatte unterdessen diese selbstverfertigten Schneeschuhe probiert. Und wider Erwarten ging es sehr gut. Ich konnte bequem über den hohen Schnee laufen, ohne wesentlich einzusinken. Jetzt war natürlich unser weiteres Fortkommen gesichert, denn wenn wir uns noch bessere Schneeschuhe verfertigten, konnten wir unseren übrigen Weg, wenn vielleicht auch etwas langsamer, so aber doch in aller Sicherheit zurücklegen.


  Ich nahm auch an, daß Rolf auf dieselbe Idee kommen würde, und sowohl Gallagher als auch Malony, ebenso die Indianer waren vielleicht mit den Teller-Schneeschuhen schon fertig, bevor ich daran dachte.


  Jetzt fühlte ich mich wieder ganz behaglich, und die treue Pfeife mußte helfen, den leisen Hunger zu vertreiben.


  Endlich schlief ich doch ein, betreut von Pongo, der während der halben Nacht das Feuer unterhielt. Als ich erwachte, drang ich darauf, daß er jetzt schlafen sollte. Es schneite immer noch, und war vorher die Schneedecke hier im Walde kniehoch gewesen, so war sie jetzt mindestens hüfthoch. Nun, uns konnte es ja nicht weiter stören, wir kämen doch weiter.


  Allerdings mußten wir die Riesenbären wohl zurücklassen, die jetzt ihr Winterlager beziehen würden, denn die schweren Tiere hätten auf keiner Schneedecke laufen können. Nun, dafür würde schon Konja sorgen, der ihre Gewohnheiten ja besser kannte.


  Auffallend milde war die Temperatur geworden, und ich dachte schon, daß wohl in einigen Tagen die hohe Schneedecke verschwunden sein könnte, hatte dabei aber nicht mit dem wechselnden Klima dieses wunderlichen Landes gerechnet.


  Plötzlich hörte es mit Schneien auf, dafür erhob sich aber ein kalter Wind, der eisig zwischen den Bäumen daherpfiff. Und ich wußte genau, daß jetzt die weiche Oberfläche des wässerigen Schnees in eine Art Eisdecke verwandelt würde.


  Sehr schlecht war das für alle Tiere der Wildnis, vor allen Dingen Elch und Reh. Sie würden durch die dünne Eisschicht einbrechen und sich die Läufe so beschädigen, daß sie bald ein Opfer des Raubzeugs werden würden.


  Immer kälter wurde es, und ich beeilte mich, das Feuer immer höher lodern zu lassen. Hatten wir doch unsere warmen Wolldecken im Lager am Fluß zurückgelassen.


  Endlich gegen Morgen, hörte der eisige Wind auf, aber die Temperatur blieb immer noch einige Grade unter Null, und jetzt konnten wir damit rechnen, daß die Eisschicht auf der Schneedecke doch besser tragen würde. Vielleicht konnten wir sogar ohne die Teller, die doch beim Gehen sehr hinderten, darauf laufen.


  Als es hell wurde, sprang Pongo auf. Zuerst kochten wir uns Tee, füllten auch unsere Feldflaschen mit dem heißen Getränk, denn wir wußten noch nicht, wann wir wieder etwas essen würden.


  Zuerst mußten wir ja Rolf suchen, dann mit den Gefährten zusammenstoßen. Der plötzliche Schneefall hatte das Bild des Landes so verändert, daß ich mich in den ersten Minuten gar nicht zurechtfand. Dann erkannte ioh endlich an einigen charakteristischen Merkmalen, die ich mir als alter Jäger und Waldläufer schon mechanisch zu merken pflegte daß ich richtig ging. Bald standen wir am Rand des Waldes, nachdem wir einen sanften Hügel emporgestiegen waren.


  Hundert Meter vor uns ragten die Bäume des kleinen, runden Hains aus dem Sohnee und ich sah sofort, daß die Schneedecke mindestens einen Meter hoch sein mußte. Wir hatten vorsichtigerweise unsere Korbschuhe angebunden. Aber bald merkte ich, daß die Eisdecke doch trug, und so befreiten wir uns von den hindernden Gestellen.


  Dann schritten wir schnell dem Wald entgegen. Nichts rührte sich, niemand zeigte sich. Sollte Rolf mit seinem neuen Bekannten noch am Lagerfeuer beim Morgentee sitzen?


  Das würde ja sehr passen, denn ich verspürte doch einen nagenden Hunger, über den auch die Pfeife nicht wegtäuschen konnte.


  Endlich erreichten wir den Rand des kleinen Wäldchens, dort, wo ich die Bewegungen in den Büschen gesehen hatte. Wir drangen vorsichtig — es ging wieder bergab über die gefrorene Fläche — hinein, und jetzt sah ich zu meinem Erstaunen, daß es hier regelrechte Pfade gab. die sich kreuzten und auch rings am Rand des Wäldchens herumzulaufen schienen.


  Wer mochte sich hier aufgehalten haben, um derartige Pfade zu brechen, deren Herstellung doch immerhin Kraft und viel Zeit erforderte? Sollte es der Mann gewesen sein, der hier vielleicht als Pelzjäger sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte?


  Nun, diese Fragen mußten sich mir ja bald lösen. Langsam und vorsichtig drangen wir zur Mitte des Waldhains vor. Ich wunderte mich, daß ich noch immer keinen Laut hörte, obwohl ich jetzt deutlich den Rauch eines Feuers spürte. Auch der Hund war still; ich verstand die ganze Sache nicht recht.


  Endlich stießen wir auf einen großen runden Platz — der rings von aus Stämmen gefügten großen Holzhütten umgeben war. Ein richtiges Waldlager, dem auch die Überreste des mächtigen Feuers in der Mitte des Platzes entsprachen.


  Außer der Unmenge Holzasche bedeckten zahlreiche Rehknochen und leere Konservenbüchsen den Boden. Es schienen also hier noch in der Nacht wenigstens zehn Mann geweilt zu haben, die jetzt auf rätselhafte Art verschwunden waren.


  Und wo war Rolf geblieben? Jetzt sah das Bild ja ganz anders aus, jetzt war meine Vorahnung doch richtig gewesen. Statt auf einen einzelnen Trapper, war Rolf auf die ganze Bande gestoßen.


  Sollten sie ihn ermordet und seinen Körper verborgen haben? Mir wurde ganz heiß bei diesem Gedanken, und ich blickte Pongo ängstlich an, ob er vielleicht auch denselben Gedanken hätte.


  Aber der schwarze Riese hatte sich ruhig gebückt und untersuchte genau den Boden Dann rief er plötzlich:


  „Schnell kommen, Masser Warren, hier Masser Torring Zeichen geben."


  Allerdings, das sah ganz so aus, als hätte Rolf es gemacht Einen blankgenagten Rehknochen hatte er so in die Erde gesteckt, daß er nach Norden zeigte. Daneben hatte er, wohl mit dem Zeigefinger, ein Ausrufungszeichen gemacht.


  Das mußte unbedingt ein Zeichen für uns sein; und wenn es Rolf wirklich nicht gemacht hatte, so galt es vielleicht einem nachkommenden Mitglied dieser Bande hier, mußte also auf jeden Fall richtig sein.


  Wir liefen jetzt schnell den Pfad hinauf, der nach Norden führte. Lange hatten wir uns an den Uberresten des Lagerfeuers nicht aufgehalten, wir waren auch drüben vom Wald früh genug aufgebrochen, aber als wir auf die hohe Schneedecke im Norden geklettert waren, da stießen wir beide einen Ruf des Staunens und Unwillens aus. Dort jagten hinten auf der weißen Fläche Punkte, Hundeschlitten, mit denen die Bande natürlich eine bedeutende Geschwindigkeit erreichen konnte.


  Und ich war überzeugt, daß auf einem dieser Schlitten der gefesselte Rolf saß, den wir vielleicht noch hätten retten können, wenn wir uns etwas beeilt hätten. Das heißt, sehr wahrscheinlich wären wir selbst dabei gefangen genommen worden, denn mit zehn entschlossenen Banditen, in deren Quartier wir einbrachen, war wirklich nicht zu spaßen.


  Nachdem wir einige Zeit diesen Punkten, die schnell kleiner wurden, nachgeblickt hatten, wandten wir uns betrübt um. Jetzt hatten wir unseren Führer verloren, der durch seinen Scharfsinn und seine Kombinationsgabe bisher immer den richtigen Weg gefunden hatte.


  Langsam betraten wir den kleinen, runden Hain wieder und durchsuchten jetzt die Holzhütten Sie waren außer rohen Tischen und Bänken völlig ausgeräumt, ein Zeichen, daß die Bande Ihr hiesiges Quartier verlassen hatte. Aber an den Kojen, die rings an den Wänden befestigt waren, und an den Einrichtungsgegenständen usw. merkten wir doch, daß dieser Ort wohl ständig im Sommer benutzt wurde.


  Als wir gerade die letzte Hütte betreten hatten, hörten wir flüsternde Stimmen. Vorsichtig lugte ich durch die Fensteröffnung und sah — Malony und Ugala, die jetzt auf der Lichtung ohne Konja und die drei Bären standen und den Platz verwundert betrachteten.


  Wir traten schnell heraus und begrüßten sie. Malony erschrak heftig, als er die Kunde von Rolfs Gefangennahme erfuhr; hatte er doch ebenfalls an Rolf seine ganze Hoffnung geknüpft, ganz abgesehen davon, daß er ihn auch persönlich hoch ehrte und schätzte.


  Während wir nun beratschlagten, was zu tun sei, bemerkte ich mit Vergnügen, daß auch die beiden Gefährten sich Schneeschuhe angefertigt hatten und ebenso wie wir hinten am Gürtel trugen.


  Wir beschlossen nun, den Räubern sofort zu folgen, Irgendwo mußten sie ja zu Hause sein. Wir nahmen unser Gepäck, das sich die Gefährten bisher geteilt hatten, brachen schnell einige Fleischkonserven auf, die wir kalt im Laufen aßen, und waren wenige Minuten später schon oben auf den vereisten Schneedecken, über die Rolf im Hundeschlitten entführt war.


  Zum Glück war die Spur sehr gut zu erkennen Wir hatten vorher festgestellt, daß es sich um zehn Schlitten handelte, also für jeden Mann einen; da jeder Schlitten mit ungefähr drei bis vier Hunden bespannt war, so ergaben diese vielen, scharfen Krallen eine deutliche Spur, der wir mit Leichtigkeit folgen konnten was auf dem ziemlich glatten Eis aber natürlich nicht all zu schnell ging.


  Ich fragte unterwegs Malony, wo Konja geblieben sei, und er erzählte mir, daß sich die Bären des Indianers bei Beginn des Schneesturms sofort Höhlen gescharrt hätten, in denen sie jetzt lägen. Aber Konja wußte, und auch Malony bestätigte es mir, daß diese Schneedecke vielleicht In einigen Tagen schon verschwunden sei, und daß vielleicht eine Woche vergehen würde, bis der richtige, bleibende Winter einsetzen würde.


  In dieser Zwischenzeit wollte er die Bären zur Hütte Gallaghers zurückbringen, in deren Stall sie den Winterschlaf zu halten gewöhnt waren. Konja selbst wollte sich im Winter in der Hütte aufhalten, und er würde sich sehr freuen, wenn wir ihn auf der Rückkehr besuchen könnten.


  Das hatte ich mir ja ungefähr schon gedacht, und wenn uns auch eine wertvolle Hilfe verloren ging, so war es doch auf keinen Fall zu ändern. Schließlich konnten wir auch ohne Konja und die Bären Rolf befreien, wenn es ihm nicht schon selbst gelungen war.


  Sorgenvoll und mühsam schritten wir über die glatte Fläche dahin, unsere Gedanken und Gespräche drehten sich natürlich nur um Rolf und seine augenblickliche Lage. Aus welchem Grunde mochten ihn die Männer, die da mitten in der Einöde ein so geheimnisvolles Versteck hatten, mitgenommen haben? Sollten es wirklich Banditen sein, die ihn als Mitwisser unschädlich machen wollten? Dann hätten sie es aber doch gleich im Wäldchen gemacht.


  Mir kam plötzlich ein entsetzlicher Gedanke.


  „Malony", stieß ich hervor und packte ihn am Arm, „wir haben das Wäldchen hinter uns zu frühzeitig verlassen. Jetzt überkommt es mich plötzlich wie eine Gewißheit, daß die Bande Rolf Torring dort hinten ermordet hat, daß er dort irgendwo im Walde liegt. Hätten wir nur besser gesucht, wir hätten ihn sicher gefunden."


  „Aber, ich bitte Sie", rief Malony, „was ist denn in Sie gefahren? Sie haben doch von Pongo gehört daß das Knochenzeichen im Boden von ihrem Freund stamme. Ich habe mir die Sache reiflich überlegt und bin überzeugt, daß Pongo recht hat. Ihren Mitgliedern braucht die Bande kein Zeichen zu hinterlassen, die wissen doch selbst wo das Hauptquartier ist. Kommen Sie nur schnell weiter, desto eher finden wir Ihren Freund wieder."


  Ich ließ mich langsam überzeugen, daß Malony mit seinen Worten recht haben könnte. Und vielleicht handelte es sich auch gar nicht um eine Räuberbande, sondern um Goldgräber, die dort vielleicht einen ausgiebigen Platz entdeckt hatten, auf dem sie stets im Sommer schürften. Natürlich war ihnen da ein Zeuge unbequem, und sie nahmen Rolf einfach mit, vielleicht um ihn in irgend einer unbekannten Gegend auszusetzen.


  Ich sprach mit Malony darüber, der aber meinte, daß seiner Meinung nach in dieser Gegend noch nie Gold gefunden worden sei. Vielleicht war es aber doch so, wie ich vermutete, und Rolf hatte vielleicht keine Gefahr für sein Leben, aber doch entweder längere Freiheitsberaubung oder Aussetzung weitab zu gegenwärtigen.


  Gerade die Digger sind ja manchmal in ihren Handlungen eigenartig.


  


  


  6. Kapitel Das tödliche Gold.


  


  Wir wanderten und wanderten. Lange dauerte es, bis wir endlich wieder Wald erreichten Und die bitterkalten Nächte hatten wir ohne weiteren Schutz auf der Eisdecke zubringen müssen, denn wir kannten die Gegend noch nicht und hatten versäumt, uns Holz zu besorgen. Es war nur ein großes Glück, daß wir einen Patentspirituskocher und Hartspirituswürfel mitgenommen hatten, so konnten wir uns unseren Tee bereiten und die Konserven heiß machen. Ich glaube, wir wären sonst erfroren trotz der Decken, denn wieder pfiff in beiden Nächten der Nordwind über die glatte Fläche und kältete uns bis auf die Knochen durch.


  Jetzt konnten wir uns endlich, am Abend des dritten Tages, ein Feuer anzünden, dessen Flamme schon durch ihren Anblick die kalten Gliedmaßen mit wohliger Wärme zu erfüllen schien.


  Diese Nacht schliefen wir endlich in Ruhe und erwachten am nächsten Tage voll neuer Lebenslust. Wieviel doch Wärme ausmacht !


  Gerade, als wir unseren Morgentee kochten, standen plötzlich wohl an acht Gestalten um uns herum, die uns schweigend musterten Ich erkannte sofort, daß es sich um amerikanische Polizisten handelte, die für den äußerst harten Dienst in diesen Einöden eingesetzt waren.


  Da es an ihnen war, einen Ton zu sagen, blieben wir ruhig sitzen und kochten aufmerksam unseren Tee. Endlich räusperte sich der Anführer, anscheinend ein Sergeant, und sagte dann, als dies auch nichts half:


  „Können Sie nicht sehen?"


  Natürlich bekam er auf diese Frage absolut keine Antwort, und er mußte wohl selbst eingesehen haben, daß er im Unrecht war, uns so zu behandeln. Nach einiger Zeit räusperte er sich nochmals und sagte endlich:


  „Guten Morgen, meine Herren, ich möchte einige Fragen an Sie stellen Ich bin Sergeant Francis Hardan von der mobilen Polizeitruppe."


  Wir standen auf, nannten höflich unsere Namen, und zu unserem Erstaunen begrüßte Hardan auch unseren Pongo sehr liebenswürdig, im Gegensatz zu den meisten Amerikanern, die doch in einem Neger beinahe nur ein Vieh erblickten.


  „Ich hätte also gern einige Fragen an Sie gerichtet, meine Herren", fuhr Hardan höflich fort, „Sie kommen doch von Süden her, ist Ihnen da vielleicht eine Gesellschaft von zehn Männern zu Gesicht gekommen, die mit Hundeschlitten fährt?"


  Ich deutete nur draußen auf das Eis, auf dem sich immer noch die scharfen Krallen der Hunde abzeichneten.


  „Das ist ihre Spur", sagte ich kurz, „wir folgen ihr bereits seit zwei Tagen Die Bande hat meinen besten Freund, der unversehens an ihren Lagerplatz kam, einfach mitgenommen. Ich sah sie noch in der Ferne mit ihren Schlitten verschwinden."


  „Und da sind Sie zwei Tage über diese furchtbare Eisfläche gelaufen?" fragte der Sergeant ganz erstaunt, „das ist allerdings eine Leistung, meine Herren, deretwegen ich Sie bewundern muß. Sie haben aber tüchtig am Holz schleppen müssen."


  „Oh nein", lachte ich, „unser Holz war ganz leicht, es bestand aus Hartspiritus. Wir sind nämlich zum erstenmal in dieser Gegend und wußten nicht, daß unterwegs nicht ein einziger Baum zu finden sei. So haben wir die letzten beiden Nächte tüchtig gefroren."


  „Unglaublich", sagte der Sergeant kopfschüttelnd "das hat vor Ihnen, glaube ich, noch niemand fertiggebracht."


  „Uns trieb die Sorge um meinen Freund zu diesen Anstrengungen", gab ich zur Antwort, „doch dürfte ich fragen, Herr Sergeant, was Sie jetzt zu tun gedenken? Und weiterhin, weshalb Sie die Bande verfolgen?"


  „Sie haben einwandfrei eine andere Diggergesellschaft von acht Mann, die ausgezeichnete Funde gemacht hatte, einfach kaltgemacht und das Gold gestohlen. Außerdem müssen sie bei den Erschlagenen auch noch die Zeichnungen gefunden haben, auf denen die goldhaltigen Claims bezeichnet sind. Jetzt holen Sie sich ständig im Sommer über Gold dort. Die Tat kam erst in diesem Herbst zufällig heraus, wir hatten sofort diesen Verdacht, und jetzt sind wir hinter der Bande her."


  „Vielleicht dürfen wir uns Ihnen anschließen, Herr Sergeant", bat ich, „Sie können wohl begreifen, daß ich darauf brenne, meinen Freund retten zu können"


  „Wundert mich überhaupt, daß sie ihn am Leben gelassen haben", brummte der Sergeant vor sich hin, „sind doch sonst nicht so schüchtern mit Menschenleben. Hat ihnen vielleicht irgend etwas vorerzählt, worauf sie reingefallen sind."


  „Das ist sehr leicht möglich", rief ich aus, „Rolf ist in dieser Beziehung wirklich ein Genie. Also dürfen wir mitgehen?"


  Der Sergeant musterte uns nochmals, dann nickte er zufrieden


  „Sie sind tapfere Männer, die vor nichts zurückschrecken", sagte er nur. „Sie kommen mit." Unser kleiner Zug setzte sich in Bewegung. Voran Francis Hardan, dem ich folgte; dann kam Malony, Pongo, Ugala und hinterher die 7 Polizisten.


  Alles Männer, die nichts fürchteten, den Tod am allerwenigsten. Es ging durch einen sehr düsteren Wald, der selbst jetzt bei Tage äußerst unheimlich wirkte. Die riesigen, bemosten Pech- und Schierlingstannen ließen durch ihre mächtigen Kronen kaum einen Lichtschimmer dringen, und seltsam wirkten ihre dunklen Stämme, die an einer Seite mit einer weißen Eisschicht überzogen waren.


  Die Spuren der Schlitten und Hunde waren auch hier im Wald deutlich zu erkennen. Aber die Männer mußten keine große Eile mehr gehabt haben, das merkte man aus den deutlichen Abdrücken der Hundefüße.


  Vielleicht waren aber auch die Tiere schon zu sehr ermüdet, zogen sie doch nun schon zwei Tage die schweren Lasten.


  Denn zum Gewicht der Menschen und des Proviants kamen sicher noch Säcke voll Gold, sollten doch die gestohlenen Claims außerordentlich reichhaltig gewesen sein.


  Es war jetzt ein besseres Schreiten im Wald, denn die Schneeschicht war noch nicht so hart gefroren. Und sie lag auch nicht so hoch, daß der Fuß tief einsank.


  Mit unserer Streitmacht konnten wir es schon gut mit den Räubern aufnehmen, die auch wohl nicht erwarteten, daß wir ihnen so nahe auf den Fersen waren.


  Wenn wir nur erst auf ihr Lager gestoßen wären, wenn es nur erst zum Kampf gekommen wäre!


  Ich hatte eine bohrende Angst um Rolfs Geschick, galt doch nach den Aussagen des Sergeanten für diese Bande ein Menschenleben gar nicht viel.


  Wieder brach die Nacht herein, und wir mußten an unser Lager denken.


  Jetzt zeigte es sich aber, wie besonnen und umsichtig der Sergeant durch seinen schweren Dienst geworden war.


  Bevor wir das schnell zusammengetragene Reisig entzündeten, schickte er erst seine Polizisten zur Aufklärung aus.


  Wir mußten unbedingt sehr vorsichtig sein, denn die Feinde konnten ihr Winterlager ganz in der Nähe haben.


  Von dort aus brachten sie auch sicher das Gold fort, um es in irgendeiner Stadt — am besten wohl Kanadas — gut anzulegen.


  Die Grenze war ja nicht mehr allzuweit. Gleichzeitig, da wir jetzt eine nordöstliche Richtung eingeschlagen hatten, näherten wir uns auch Lakte.


  Dorthin war ja auch unser Reiseziel gerichtet, und die Gefangennahme Rolfs war — wenn man von seiner Lebensgefahr absah — nur ein Zwischenspiel.


  Nach und nach kamen die Polizisten mit der Meldung zurück, daß sie nichts Verdächtiges bemerkt hätten.


  Alle waren endlich da, nur unser Pongo fehlte noch. Und der Sergeant war vernünftig genug, noch auf ihn zu warten.


  Er hatte wohl als guter Menschenkenner sofort das Gefühl gehabt, daß in unserem treuen schwarzen Freund ganz besondere Kräfte und Fähigkeiten steckten.


  Es entsprach ja auch den Tatsachen, daß Pongo alle Polizisten zusammen aufwog, mochten sie auch noch so tüchtig und in jeder Beziehung erfahren sein.


  Schweigend standen wir in der immer stärker zunehmenden Finsternis, froren, waren hungrig und durstig, warteten aber unentwegt in völligem Schweigen auf unseren Pongo.


  Endlich knirschte und brach leise die dünne Schneedecke unter vorsichtigen Schritten. Es war unendlich schwer, in diesem brüchigen Schnee leise zu gehen, aber Pongo brachte es doch fertig, erst gehört zu werden, als wir seine riesige Gestalt schon undeutlich erkennen konnten.


  Was unter diesen Witterungs- und Bodenverhältnissen kaum einer Raubkatze gelungen wäre, brachte er fertig.


  Wäre er ein Feind von uns gewesen, dann wären wir schon verloren gewesen, so geräuschlos war er herangekommen.


  Die Polizisten brachen in bewunderndes Murmeln aus, als ich ihn leise begrüßte, und der Sergeant meinte:


  „Weiß Gott, Herr Warren, das hätte ich wirklich nie gedacht. So etwas bringt ja nicht einmal ein Indianer fertig, der doch hier in der Wildnis aufgewachsen ist."


  „Oh", entgegnete ich ruhig, „da hat unser Pongo schon ganz andere Sachen fertiggebracht. Wenn wir später Zeit haben, kann ich Ihnen mehr erzählen Jetzt aber schnell zur Sache. Pongo, hast du etwas entdeckt?"


  Es war so echt unser Pongo, als er jetzt vollkommen ruhig erwiderte:


  „Großes Feuer, Pongo heranschleichen. Sehen Zweighütte, am Feuer fünf Männer."


  „Pongo", fragte ich aufgeregt, „hast du Hunde bemerkt?"


  „Dingos, Masser? Ja, zehn Stück."


  Ich überlegte einige Augenblicke, dann meinte ich zum Sergeanten:


  „Ich denke mir, daß die Bande sich geteilt hat. Fünf Mann sind mit meinem Freund und dem Geld weitergefahren, während die anderen zurückgeblieben sind, um eventuelle Verfolger abzufangen."


  „Bravo", rief der Sergeant begeistert "das ist eine sehr gute Kombination. Natürlich müssen wir diesen Posten unbedingt abfangen. Nur ist es sehr schwer, bei der brüchigen Schneedecke unbemerkt heranzukommen, das heißt, sie umzingeln zu können."


  „Auch dafür wüßte ich Rat", meinte ich nach kurzem Besinnen, „ich werde mit Pongo und unserem indianischen Begleiter Ugala vorausgehen und den Männern ihren Fluchtweg verlegen. Wir haben uns Teller-Schneeschuhe angefertigt, die ein Einbrechen in die Schneedecke verhindern. Dadurch können wir sie unbemerkt umgehen."


  „Ganz famos", freute sich der Sergeant, „damit muß es ja unbedingt gelingen. Ich werde mich mit meinen Leuten natürlich auch möglichst leise anschleichen, damit die Überrumpelung wirklich gut gelingt."


  „Allerdings müssen wir auch unter Umständen damit rechnen, daß wir es mit ganz harmlosen Diggern zu tun haben", wandte ich ein


  „Das kann natürlich leicht sein", gab der Sergeant zu, „aber in diesem Fall werden sich die Goldgräber nur freuen, wenn sie sehen, daß wir Polizeibeamten so auf dem Posten sind. Also vorwärts, meine Herren, vielleicht brauchen wir hier kein Lagerfeuer anzuzünden, sondern können das der Leute mitbenutzen. Seien sie nun die Gesuchten oder harmlose Digger."


  Pongo, Ugala und ich, wir banden nun die breiten, tellerförmigen Schneeschuhe an, die von den Kanadiern erfunden waren und den Träger befähigten, über den losesten Schnee zu gehen.


  Selbstverständlich brauchten wir jetzt längere Zeit, um die Leute am Lagerfeuer umgehen zu können, und nach kurzer Rücksprache mit Pongo, der mir die Entfernung und Art des Weges genau beschreiben mußte, sagte ich dem Sergeanten:


  „Herr Hardan, in frühestens einer halben Stunde brechen Sie mit Ihren Leuten auf und folgen genau der Richtung, die zwischen diesen beiden Schirlingstannen hier hindurch direkt geradeaus führt. Sagen wir also, genau nach Nordnordost.


  Dann gelangen Sie auf die Steppe, rechts von niedrigen Hügeln in nächster Nähe eingefaßt. Pongo hat mir das Terrain genau beschrieben.


  Vom Rand des Waldes aus werden Sie in ungefähr fünfhundert Meter Entfernung das Lagerfeuer erblicken."


  „Gut, ich weiß völlig Bescheid", rief Hardan, „in einer halben Stunde brechen wir auf. Viel Glück auf den Weg, meine Herren."


  „Ebenfalls", wünschte ich ihm, dann tappten wir langsam und unbeholfen mit unseren ungewohnten "Sohlen" zwischen den Baumstämmen hindurch.


  Mit jedem Schritt ging das Laufen besser, und als wir endlich den Waldrand erreichten, konnten wir schon ziemlich schnell gehen; dabei hörte man aber trotz der Unbeholfenheit der großen Geflechte unter unseren Sohlen kaum einen bemerkenswerten Laut.


  Sofort sahen wir den schwachen Lichtpunkt, der uns das ferne Lagerfeuer anzeigte. Jetzt war nur die große Frage, ob es wirklich die Gesuchten waren, sonst war alle Mühe und Vorsicht umsonst.


  Pongo führte uns in Schlangenlinien über die verschneite Steppe. Er hatte vor wenigen Minuten erst diesen Weg zurückgelegt und wußte noch genau jedes Hindernis, jeden Stein, jeden niedrigen Strauch.


  Ganz dicht an dem mächtigen Feuer kamen wir vorbei. Deutlich konnte ich die Gestalten der Umsitzenden erkennen, die sich anscheinend in sehr eifriger Unterhaltung befanden.


  Im Innern war ich sehr verwundert, daß sie so unvorsichtig waren und ein so großes Feuer entfacht hatten. Doch bei näherem Schauen bemerkte ich, daß sie eifrig verschiedenen Flaschen zusprachen.


  Da hatte Sergeant Hardan sicher keine schwere Aufgabe, auch wir brauchten uns jetzt nicht mehr so sehr in acht zu nehmen; denn die Leute waren anscheinend schon sehr betrunken.


  Schnell hasteten wir weiter, schlugen einen kurzen Rechtshaken und standen nun dicht hinter dem Lagerfeuer, höchstens hundert Meter entfernt.


  Jetzt konnten wir ruhig auf die weiteren Ereignisse warten Das Bild im Lager selbst bot nichts Besonderes, die fünf Männer tranken nur und fingen endlich sogar an zu singen.


  Da war es natürlich kein Wunder, daß plötzlich Sergeant Hardan mit seinen Polizisten dicht vor dem Feuer stand.


  Alle in eiserner Ruhe, aber mit den Pistolen in der Hand.


  „Hände hoch!"


  Dieses fatale Kommando Hardans bewirkte ein mehr oder minder schnelles Hochheben der Arme seitens der fünf Männer.


  Der Sergeant erkannte natürlich sofort, daß die Leute als ernsthafte Gegner überhaupt gar nicht in Frage kamen. Ein kurzes Kommando, zwei Polizisten sprangen vor, und im nächsten Augenblick waren die fünf Männer entwaffnet.


  Wir gingen, so schnell es schon ging, auf das Feuer zu.


  „Wir haben den richtigen Griff gemacht", rief uns der Sergeant freudestrahlend entgegen, „zwei von diesen Leuten suche ich schon sehr lange. Wie Sie sehen, haben die Herren auch schon alle die verdienten Armbänder."


  Allerdings waren es keine schönen Vertreter des menschlichen Geschlechtes, denen wir jetzt gegenübertraten. Jedes Laster war in diesen Zügen eingegraben.


  Obwohl die Männer durch den plötzlichen Überfall fast ganz nüchtern geworden waren gelang es uns jetzt doch nicht irgendein Geständnis von ihnen, wo der andere Teil der Bande mit meinem Freund wäre, herauszubringen Sie wußten ja doch welches Geschick sie erwartete, und deshalb schwiegen sie lieber.


  Hardan war schon ganz verzweifelt, da zog Malony, der schon die ganze Zelt über die niedrigen Felsen zu unserer Seite betrachtet hatte, ihn und mich zur Seite. Dann flüsterte er:


  „Meine Herren, ich glaube den Schlupfwinkel der Bande zu wissen. Nur wenige Kilometer von hier bildet ein kleiner Nebenfluß des Yukon-River einen spitzen Knick, der anscheinend völlig durch Wald ausgefüllt ist. Aber es existiert im Innern des Waldes eine Lichtung, auf der ich noch vor einigen Jahren zufällig Blockhäuser sah. Damals dachte ich, es sei eine verlorene Siedlung. Jetzt möchte ich behaupten, daß die Bande dort haust, denn von dort aus hat sie, sowohl auf dem Fluß, als auch zu Land, die beste Verbindung nach Kanada."


  „Dann wollen wir sofort aufbrechen, meine Herren", entschied der Sergeant, „nur nichts aufschieben."


  Fünf Minuten nachher waren wir — mit Ausnahme von zwei Mann, die bei den Gefangenen zurückblieben — schon wieder unterwegs. Mochte unser Abendbrot auch ruhig am Morgen erst kommen.


  Nach anderthalb Stunden kamen wir an den Wald, den Malony uns bezeichnet hatte. Als wir ihn halb durchquert hatten, klang dicht vor uns plötzlich ein ganz fatales Geräusch auf, das Klicken einer herumgeworfenen Pistolensicherung. Wir rissen unsere Waffen heraus, da rief Pongo laut:


  „Oh, das war Masser Torrings Pistole." "Ah, Pongo", war Rolfs lachende Antwort "Jetzt erkennst du mich selbst an meiner Pistole."


  Er war es wirklich; es war ihm gelungen, seinen fünf Wächtern zu entfliehen, die sich an diesem Abend ebenfalls betrunken hatten. Zehn Minuten später erwachten sie mit Handfesseln aus ihrem Rausch


  Die größte Überraschung für uns kam aber noch. Als wir uns in der größten Blockhütte, die sehr komfortabel eingerichtet war, versammelt hatten, kam ein alter Indianer herein, der uns in leidlichem Englisch fragte, ob wir Essen wünschten.


  Da uns Rolf erklärte, daß der Alte vollkommen harmlos und von der Bande nur als Koch angestellt sei, erklärten wir natürlich sofort unser Einverständnis.


  Nach zehn Minuten wurde die Tür geöffnet, und ein Indianermädchen erschien. Sie trug ein Holzbrett mit dampfenden Schüsseln, achtete aber nicht auf Ihre Last, sondern blickte uns nacheinander forschend an.


  Als sie Malony gegenüberstand, zuckte sie zusammen, ließ plötzlich das Tablett fallen und warf sich dem Überraschten an den Hals.


  Es war Ellen Wright, die sich bisher bei den Indianern, die sie halberfroren aufgefunden hatten, geisteskrank gestellt hatte, um dadurch allen Nachstellungen zu entgehen. Und das war ihr auch gelungen.


  Ein glückliches Paar kehrte nach Lakte zurück. Wir aber mußten noch die Hinrichtung der zehn Mörder erleben, und nach diesem schrecklichen Bild habe ich auch diesen Band "Tödliches Gold" betitelt.


  Nun wollten wir schnell aus dem unwirtlichen Land nach Indien zurück, doch das Geschick hatte es anders mit uns bestimmt. Andere Erdteile mußten wir erst aufsuchen, mußten Abenteuer erleben, die ich mir nie hätte träumen lassen.


  


  


  Das nächste ist in Band 28 beschrieben:


  


  Band: 28: .Abenteuer auf dem Meere."
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